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        Hinweis:

        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll,

        dass sie im realen Leben nicht wichtig sind!

        Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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        »Ich sehe die Vergangenheit falsch!«, sagte er. »Ich kann mich nicht so getäuscht haben. Was! Das Ziel, das ich mir gesetzt habe, sollte ein wahnwitziges sein! Ich sollte seit zehn Jahren auf einem Irrweg gegangen sein!«

        

        Der Graf von Monte Christo

        ALEXANDRE DUMAS
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      Ich glaube an keine Vorsehung. Ich glaube an keinen Wink Gottes oder dass Menschen ihm als Werkzeug dienen. Alles, woran ich bisher glaubte, sind Intuition, Kontrolle und den Mut, Dinge zu ändern, die man ändern kann. Die, die man nicht ändern kann – tja, diese sollte man lernen, zu akzeptieren oder einen Bogen um sie machen.

      Aber besitzt man den Willen, hat den Mut, Dinge zu ändern, dann sollte man es tun.

      Ich erzählte vor Jahren einem Mädchen, das mir sehr viel bedeutete, von sieben Schleiern. Sieben Schleier, die jeder Mensch wie unscheinbare Hautschichten, wie Barrieren, mit sich trägt. Man könnte sie mit dicken Mänteln vergleichen, die einen wärmen, schützen und nicht entblößen. Denn sie verbergen den Menschen. Den Mensch, der sich unter diesen Mänteln verbirgt – den wahren Kern einer Person oder wenn man übertreiben möchte, seine Seele.

      Ja, die Seele ist etwas Verletzliches, etwas im Körper Gefangenes, dem man nicht trauen kann. Schließlich kennen wir unsere Seele kaum selber. Wie also sollte sie jemand Fremdes ergründen oder sogar verstehen können?

      Und gerade frage ich mich, wie mein Kern – meine Seele – blank und ohne Schutz aussieht. Ich gebe zu, ich habe schlimme Dinge getan – Dinge, für die es keine Vergebung, keine Entschuldigung gibt. Das weiß ich und ich muss es mein Leben lang akzeptieren.

      Allerdings fürchte ich mich vor dem Moment, in dem eine bestimmte Person herausfindet, wer ich wirklich bin – nein, was ich in Wahrheit bin. Ich weiß es nicht einmal selbst. Gerade jetzt nicht. Ich fühle nur etwas Dunkles, eine kaum mit Worten zu beschreibende Kälte in mir, die mit jedem Tag, der vergeht, meine Seele mehr schwärzt. Mit jeder Lüge, die meinen Mund verlässt. Es ist kaum mehr aufzuhalten. Mit jeder guten Tat, die ich dagegenhalte, um mein Gewissen zu beruhigen, kommt es mir so vor, als verlangsame ich den Prozess, bis mein Innerstes dennoch vollkommen in Finsternis versunken ist. Doch keine gute Tat vermag den Vorgang in mir zu stoppen.

      Ich möchte behaupten, wenn ich ihr mein nacktes Ich zeigen würde, würde ich sie für immer verlieren. Es würde mir zwar eine Last von den Schultern nehmen – mit Sicherheit – aber mich zugleich zerstören.

      Jeden Tag sinniere ich darüber, ob ich es ihr erzählen soll? Und doch bringe ich den Mut nicht auf, ihr die Wahrheit offenzulegen. Mit jeder Stunde, die verrinnt, verwischen die Grenzen zwischen Richtig und Falsch. Zwischen Lüge und Wahrheit. Mit jeder weiteren Minute rede ich mir ein, dass es so bleiben kann, wie es ist. Warum auch nicht?

      Warum etwas ändern, wenn es nur Leid bringt? Denn eines habe ich gelernt: Man kann eine Seele, so schwarz wie der Teufel selbst, nicht zu der eines reinen Engels bekehren.

      Nein, das ist ein Irrglaube.

      Ich würde lieber sterben, als ihr die Wahrheit zu erzählen, die sie nicht verkraften wird. Sie würde mich in einem völlig anderen Licht sehen und begreifen, nicht Kyrill wieder getroffen zu haben, sondern Makar.
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      Seufzend dränge ich ihn näher an die orientalische Tapete, fixiere mit meinen Händen seine Handgelenke an der kühlen Wand. Goldene Ornamente fließen in einem wiederkehrenden Muster von der Decke herab, denen ich kaum Beachtung schenke.

      Sein provozierendes Schmunzeln entgeht mir nicht. »Sollte jetzt der Moment kommen, in dem ich Angst haben muss?«

      »Nein, keine Angst.« Meine Zunge leckt über seine Lippen, weiter hungrig über seinen Hals. Ein Hauch von einem frischen Sommerregen zieht sich in meine Nase, dominiert den markanten Duft seines Parfüms. Göttlich. Genüsslich, als könnte ich in seinem Duft ertrinken, schließe ich meine Augen.

      Wir befinden uns in einem orientalisch eingerichteten Wohnbereich, vollgestopft mit Bücherregalen, edlen Wandteppichen, goldenen Vasen, Lampen aus Messing und Tischen, die in meinen Augen wahre Kunstwerke sind. Es ist einer der vielen Räume in Kyrills Palast im Oman. Großzügig geschnitten und lichtdurchflutet mit einem Flair von Tausend und einer Nacht.

      Und ich bin heute die Prinzessin, Kyrill mein Diener. Der Gedanke sollte in die Geschichte eingehen.

      Meine Fingerspitzen tasten gierig über seine ausgeprägten und dennoch nicht zu stark definierten Brustmuskeln, streifen flüchtig seine Oberarme, gleiten über das Tattoo 1971, bis ich ihn erlöse und ihn mit einem Lachen auf den Lippen zur exotisch aussehenden Sitzecke ziehe.

      »Hinlegen, Darling.«

      In seinen Augen flammt eine Botschaft auf, die ich entziffern kann: Das wird dir nur einmal gelingen. Barfuß, nur in seinen schwarzen lockeren Hosen, die noch an seiner Haut kleben und verboten tief sitzen, grinst er schmal, legt sich dann aber auf die Couch, die von himmelblauem Damast bezogen ist.

      Ich gehe in meinem knappen roten Bikini auf ihn zu, greife mir seine Handgelenke, um die ich ein Seil binde, das ich an den Füßen des Möbelstücks befestige. Und das so fest, dass er keine Möglichkeit hat, sich zu befreien. Jeden meiner Schritte verfolgt er, schaut mir genau dabei zu, wie und wohin ich die Knoten setze.

      »Gar nicht mal übel. Ich könnte sogar etwas von dir lernen«, äußert er mit einem anerkennenden Nicken. Seine Haarsträhnen feucht auf seinem Kopf zurückgestrichen, sein Körper vereinzelt von Wasserperlen übersät, bietet er mir einen unglaublichen Anblick.

      »Du kannst mehr als nur etwas von mir lernen.« Schließlich hatte ich in meiner Wohnung in Moskau ein Spielzimmer, ausgestattet mit Sonderanfertigungen von Foltergeräten. Nur das Beste vom Besten. Gerade muss ich improvisieren, was es um so interessanter macht. »Du hättest mein zweites Schlafzimmer geliebt«, versichere ich ihm mit einem geheimnisvollen Lächeln.

      »Hätte ich? Zu schade, dass ich das verpasst habe.« In seiner Stimme schwingt der unverblümte Spott mit, der von einem süffisanten Lachen abgelöst wird, das seinen Bauch erzittern lässt. Die muskulösen Arme hinter der Seitenlehne angebunden, sind angespannt, was ihn noch appetitlicher aussehen lässt. Aber ich bin noch lange nicht fertig mit meinem Kunstwerk.

      »Findest du das komisch? Ich an deiner Stelle würde nicht zu laut lachen. Ach ja, ich erinnere mich noch an eine Session, bei der mir das Lachen, Lächeln und sogar Schmunzeln verboten wurde.«

      »Ist das so? Welch ein Idiot war das? Dabei ist dein Lächeln das Schönste, das ich je gesehen habe.« Ahr! – dieser Charmeur. Ich rümpfe die Nase, um seine Antwort nicht mit einem Grinsen quittieren zu müssen. Denn gerade kostet es mich Mühe, nicht über seine schmeichelnden Provokationen zu lächeln.

      »Ja, es war ein Idiot. Ein Idiot, der wusste, was er tut, das muss ich ihm lassen.«

      Hinter mir höre ich ein Geräusch ähnlich eines anzüglichen Gurrens, als ich an dem niedrigen Tisch mit den kostbaren Intarsienarbeiten Platz nehme, um keine Sekunde später mein Bikinihöschen von den Beinen zu streifen. Ohne hinsehen zu müssen, weiß ich, sein Blick ruht auf mir, kann kaum genug erhaschen.

      »Der Meinung bist du?«, hakt er nach. »Nicht jeder Mann ist in der Lage, einer Frau das zu geben, was sie will. Was sie … « Mein Blick kreuzt seinen, der über meine nackte Haut wandert. » ... anregt, erregt, um sie ihre volle Lust auskosten zu lassen.« Er sollte unter die Poeten gehen. Trotzdem gefallen mir seine Worte.

      »Genau das musste ich selber oft genug erfahren. Dabei wissen manche Männer gar nicht, was ihnen entgeht.« Mit der Hand hinter meinem Rücken zupfe ich an den Bändchen meines Bikinioberteils, behalte ihn dabei aber im Visier und könnte in seinen dunkel glänzenden Iriden versinken. Sein linker Mundwinkel zuckt, wie auch seine Geilheit unter dem dünnen Stoff seiner Hose, während er mich anschaut.

      »Stümper gibt es immer, wird es immer geben, die nicht sehen, wie faszinierend es ist, wenn sich eine Frau unter ihnen fallen lässt, sich ihnen öffnet und vollkommen hingibt.« Sein Blick hat nun etwas Gebieterisches, während ich inzwischen mit dem Unterarm meine Brüste verdecke, als das letzte Stück Stoff zu Boden segelt.

      Interessiert hebe ich eine Braue. »Und du weißt es?«, provoziere ich ihn, was sicher an seinem Ego kratzen wird. Genau das geschieht. Ein Schatten huscht über seine markanten Gesichtszüge, der erahnen lässt, was meine Frage bei ihm bewirkt.

      »Lass es mich beweisen. Binde mich los und du wirst innerhalb von zehn Minuten ergeben und keuchend unter mir, vor mir oder an der Wand gepresst, darum flehen, die Frage wieder zurücknehmen zu dürfen.«

      Ich schmunzele zum Teppichmosaik zu meinen Füßen. »Ich lehne dankend ab. Denn ich denke, ich kann das sehr gut allein. Mich fallen lassen, hingeben, mich öffnen.«

      Als seien meine Worte ein Rätsel für ihn, starrt er mir perplex entgegen – so wie ich es bisher nicht bei ihm sah. »Was meinst du damit?«

      »Sieh hin.« In einer fließenden Bewegung, die mich für den Bruchteil einer Sekunde an eine einstudierte Figur einer Kür erinnert, sinke ich mit dem Rücken auf die Tischplatte, setze einen Fuß auf die Tischkante. Und das so, dass er nur wenige Partien meines nackten Körpers erhaschen kann. Geräuschvoll verlässt der Atem seine Lippen, gerade in dem Augenblick, als ich meine Beine spreize, meine Finger an den Spitzen mit der Zunge befeuchte und ... Zuerst gleiten meine Finger sanft meine Beininnenseiten entlang, meinen Bauch aufwärts, dann zwischen meine Schenkel. Meinen Unterarm löse ich von den Brüsten, umspiele meine Knospen und tauche dann mit zwei Fingern in meine feuchte Pussy ein. O Bozhe, ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten, mit ihm zu spielen.

      Ein Knurren dringt an meine Ohren.

      Da er mich nur von der Seite betrachten kann, nicht aber jeden Winkel meiner Weiblichkeit, lege ich meine Wange auf das kühle Furnier und blinzele ihm lasziv entgegen, während ich mich selber verwöhne.

      »Raffiniert, wirklich.«

      »Und so erregend.« Ich umkreise meine Perle fester, feucht und mit mehr Druck, sodass ich leise keuche. Die andere Hand hebe ich nun von meiner Pussy und lecke sinnlich die Finger ab. Ich sehe ihm die Unruhe an, die Muskeln sich bei meinem Anblick verhärten und das gefährliche Funkeln in seinen Augen auflodern. Nicht lange und er wird sich in den Seilen winden, um sich loszureißen. Aber er übt sich weiterhin in Geduld, was ich bewundernswert finde.

      »Sieht so deine Art von Bestrafung aus? In dem du mich bloß zuschauen lässt? Ich dich aber nicht anfassen darf?« Ein amüsiertes Stöhnen. Dabei weiß ich, muss er sich zügeln, nicht zu Knurren oder mir anzuweisen, zu ihm zu kommen.

      Mit der Zunge lecke ich meinen Zeigefinger ab, reibe über meine Lippen und schiebe dann den Finger in den Mund. »Denn weißt du, Genia, ich würde dich nicht so lange zappeln lassen.« Ist das so? Gespannt lausche ich seinen Worten. Mein offenes Haar fließt über die Tischkante wie ein pechschwarzer Seidenvorhang. Das Tageslicht, das auf den Tisch fällt, lässt meinen Körper noch heller erstrahlen, beinahe golden schimmern. »Ich hätte dich bereits zum dritten Orgasmus getrieben, dich geleckt und mit meinen Fingern gefickt, bis ich dich schließlich anal genommen hätte. So lange, bis dein zitternder Körper sich nicht mehr auf den Füßen hätte halten können. Nur ich dich hätte halten können.« Er spricht jedes Wort mit so viel Nachdruck, dass es meine Fantasie anregt. Nein, erregt.

      »Schade nur, dass es nicht dein Spiel ist, Kyrill.« Belustigt hebe ich eine Braue, fahre weiter fort, mich zu streicheln, und meine Klit zu massieren. Ein Stöhnen rinnt über meine Lippen, als die Hitze meinen Körper durchflutet. Zwar würde ich Kyrill zu gern küssen, seine Lippen auf jedem Zentimeter meiner Haut spüren wollen und mich dem ersten Stoß seines prallen Schwanzes hingeben. Aber nein ... Es ist mein Spiel. Auch wenn ich ihn nicht körperlich züchtige, so foltere ich doch seine Ungeduld, mich besitzen zu wollen.

      Ich umfasse meine linke Brust fester, drücke mein Rückgrat durch, als ich zügig in meine Pussy eintauche, dann meinen Kitzler schneller umkreise, bis ich die Augen schließe. Die Tischplatte schmerzt unter meinen Schulterblättern, trotzdem ist das Verlangen größer, mich zum Abgrund zu treiben.

      »Komm her«, höre ich seine verlockende Stimme, ignoriere aber seine Worte, da ich so kurz davor bin, mich unter den elektrisierenden Impulsen zu winden, mich ihnen hinzugeben.

      »Genia.« Seine Stimme macht mich umso mehr an. Meine Beine zittern, mein Verstand setzt aus. Es kommt mir vor, als würde mein Körper nicht mehr mir gehören, sondern von jemand anderem regiert werden. Für Kyrill muss es sicherlich unerträglich sein, mich dabei zu beobachten, aber nicht eingreifen zu können. Mich nicht besitzen zu dürfen, um die Lust selber aus meinem Körper zu kitzeln.

      Laut seinen Namen stöhnend, um ihn noch mehr zu reizen, überfluten mich die heftigen Wellen von Hitze, Schwerelosigkeit und purer Gier. Ich werfe den Kopf in den Nacken, bäume mich weiter auf und lausche meiner eigenen Stimme, vermischt mit dem verzweifelten Knurren von Kyrill. Die Vorstellung macht mich ungemein scharf. Denn in Gedanken kann ich ihn über mir stehen sehen, wie er mich auf die Füße reißt, um mich an der nächsten Wand zu ficken.

      »Großer Fehler, Genia. Das schwöre ich dir, auch wenn der Anblick unbeschreiblich ist.« Fehler? Er will mir doch nicht drohen? Innerlich muss ich lachen, warte geduldig, bis die Hitze und das Zittern abebben. Vollkommen kraftlos ziehe ich mich doch in den Sitz und mustere ihn. Unter seinen Handgelenken sehe ich rote Haut aufblitzen, vermutlich hat er doch gegen die Fesslung angekämpft. Er sollte mich nicht unterschätzen. Er hat doch nicht geglaubt, ich würde ihn so stümperhaft fesseln, dass er sich jederzeit selbst befreien kann?

      »Ich fühle mich gleich viel besser. Hast du etwas gesagt?«

      Sein Blick würde mich mit Sicherheit töten, besäße er diese Fähigkeit. Immer noch auf der roten Sitzecke ausgestreckt, sehe ich  seinen Brustkorb sich schneller heben und senken. »Denn ich versichere dir, es dürften deine letzten Worte gewesen sein.«

      Seine Augen blicken mir fragend entgegen, als ich nach meinem Bikinihöschen greife, auf ihn zugehe und sein Kinn umfasse. Nackt beuge ich mich über sein Gesicht, das ganz und gar nicht überzeugt von der Idee ist.

      »Wenn du das tust, dann … «

      »Ich weiß, werde ich deinen Zorn zu spüren bekommen. Versuch es doch.« Bevor er mich beißen kann, schiebe ich den Stoff zwischen seine Zähne, in dem Moment, in dem er mir antworten will. Seine Stirn legt sich in Falten, während sich seine Augen verengen.

      Hinter vorgehaltener Hand kichere ich amüsiert. Okay, den Mann als mein Sexspielzeug zu gebrauchen, gefällt mir. Noch um einiges mehr, da seine herrische Seite es nicht duldet, dominiert zu werden. Ich muss nicht in seinen Kopf schauen, um zu wissen, wie er sich bildlich meine Bestrafung ausmalt.

      Behutsam klettere ich auf die Couch, stelle mich über ihn und schenke ihm einen Kuss auf die Wange. »Nicht böse werden, Liebling. Genieß es«, hauche ich neben seinem Ohr, beiße dann in sein Ohrläppchen. Wieder sehe ich seine Arm- und Brustmuskeln sich anspannen, was ich mit einem Grinsen quittiere, bevor ich mich über ihn auf das Polster knie. Allerdings nicht mit dem Gesicht zu ihm gewandt, sondern so, dass er nun meinen Arsch betrachten kann, während ich ihn von seinem letzten Rest Stoff befreie.

      Ich streife ihm die Hose herunter, sehe seinen hart erigierten Schwanz wie eine Versuchung vor mir. Der dunkle Stoff fällt zu Boden, als ich mit der Hand seine Härte umfasse, dann massiere. Mit der Zungenspitze befeuchte ich seine Eichel, die herrlich glänzt. Schmecke seine Männlichkeit und lausche seinen Atemzügen. Er dürfte jetzt jeden Winkel meiner Pussy sehen, sie riechen, sie jedoch nicht berühren können. Mir gefällt mein bittersüßes Spiel.

      Noch viel mehr, als meine Nägel Kratzer auf seinen Beininnenseiten hinterlassen, bevor ich seinen Phallus quälend langsam in meinem Mund aufnehme. Meine Brüste reiben über seinen Bauch, sodass er meine harten Brustwarzen spüren dürfte. Wissen dürfte, wie scharf ich auf ihn bin.

      Ein Nuscheln, das sich mehr nach einem Fluch als nach einem Flehen anhört, dringt durch den Stofffetzen aus seinem Mund.

      »Schatz, hast du irgendwas gesagt? Ich verstehe dich so schlecht.« Wieder reißen bildlich Nägel an seinen Nervenenden. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und ja, er muss mich bestimmt in seiner Fantasie das hundertste Mal übers Knie gelegt haben.

      »Ich muss mich verhört haben. Du hast doch nichts gesagt.«

      Breit lächele ich, dann widme ich mich wieder seinem Glied, massiere seinen Schaft mit den geschwollenen Adern, bevor ich ihn tief in meinem Mund aufnehme. So tief und fest wie ich kann. Dabei könnte ich schwören, selber zu schnurren wie eine Katze.

      Ein tiefes Stöhnen dringt an meine Ohren. Endlich kann ich mich revanchieren und austoben. Ich sauge fester an seiner empfindlichen Haut, übe mehr Druck aus und nehme in kurzen Abständen einen seiner Hoden in den Mund, dabei bedacht, ihm nicht wehzutun und so das Spiel vorzeitig zu beenden. Egal wie sehr er dagegen ankämpft, heute gehört er mir. Ich weiß nicht, ob er mir zukünftig jemals eine weitere Chance geben wird, ihn zu dominieren, daher genieße ich jede Sekunde.

      Gerade als sein Schwanz zwischen meinen Lippen pulsiert, seine Hoden sich zusammenziehen, beende ich den Blowjob ähnlich einem Coitus interruptus. Sein gedämpftes wütendes Wimmern streichelt nur mein dominantes Herz. »Was?«

      Ich erhebe mich über ihm, hocke mich nackt auf meine Fersen, werfe einen Blick über meine Schulter und betrachte ihn. »Dachtest du, ich würde dich für dein Gezappel belohnen? Für deine Ungeduld? Für deine netten Worte, die du mir vorhin an den Kopf geworfen hast?«

      Okay, es wäre dumm, ihm jetzt das Bikinihöschen aus dem Mund zu zerren. Daher quäle ich ihn weiter, umfasse seine Härte und senke mein Becken Stück für Stück auf seinen Schwanz. Unerwartet, aber nicht, dass es schmerzt, hebt er seine Hüfte und stößt seinen Schwanz in mich. Hey, so sollte das nicht laufen!

      Verärgert funkle ich ihm entgegen, während er den kleinen Triumph auskostet. Meine linke Hand verliert sich auf seiner Schulter, als ich mich zu ihm herabbeuge und in seine andere Schulter beiße. Und das nicht gerade zögerlich. Nun kann ich deutlich meine Zahnabdrücke auf seiner Haut sehen. Meine Beute – denke ich – die ich markiert habe. Die Vorstellung gefällt mir sehr. »Versuch das nochmal und ich ziehe es weiter in die Länge, statt dich zu reiten.« Ich kassiere nur einen finsteren Blick von ihm, vermischt mit dem Verlangen, mich wieder zu bewegen.

      Mit rhythmischen Bewegungen meiner Hüfte, spüre ich den Widerstand, den sein Körper leistet, um tiefer in mich einzudringen. Ich reite ihn zuerst langsam, dann intensiver, fahre mir dabei durch mein langes Haar, was ihn sicher um den Verstand bringt. Auch meine Brüste, die bei jeder Bewegung auf- und abwippen, die er jedoch nicht in den Händen halten kann, dürften ihr übriges dazutun.

      Unsere Blicke kreuzen sich, bevor ich die Augen schließe, um nur die Verbindung zwischen uns zu spüren, seinen Duft einatme und meine dominante Seite das auskostet, was ich schon immer mit ihm machen wollte. Ich werde schneller, mein Keuchen geht in ein Stöhnen über, bis meine Scheidenmuskeln kontrahieren. Hinter geschlossenen Augen sehe ich mich in der Dunkelheit, wie ich mir genau das nehme, was ich will.

      »Ya lyublyu tebya!«, schreie ich, als ein Zittern meinen Körper erbeben lässt und ich ihn unter mir in den Knebel stöhnen höre. Sein Schwanz pulsiert, als er, ohne es zu merken, mir mit jedem Stoß entgegenkommt, und er jede Faser seines Körpers überspannt, sich dann in mir ergießt. Unsere Bewegungen werden fließender, langsamer. Ich öffne meine Augen, sehe ihn in seiner kompletten Schönheit unter mir und lächele sanft. Jede Dominanz ist verflogen. Was ich will, ist ihn zu küssen, seine Arme um meinen Körper, seinen Atem nah an meinem Hals streifen zu spüren.

      Mein Herz klopft immer noch so laut in meinem Brustkorb, dass ich Angst habe, es könnte zerspringen.

      Mit noch zittrigen Fingern ziehe ich den Stoff aus seinen Zähnen.

      »Das … «, will er hervorbringen, als meine Lippen ihn zum Schweigen bringen. Ich knote mit den Händen blind die Seile von seinen Gelenken, küsse ihn stürmischer, lasse ihn meine Liebe und Begierde spüren, während er immer noch in mir ist.

      Berühre mich, fühle mich, spüre mich.

      Wie verzaubert, versinke ich in dem Kuss, unsere Zungen umkreisen sich immer noch hungrig, nicht sinnlich oder erschöpft.

      »Zweiter großer Fehler«, raunt er dicht vor meinen Lippen. Ein Grinsen überschattet sein Gesicht. Bevor seine Worte in meinen Verstand vordringen, ziehen mich seine Hände nicht in seinen Arm, sondern umfassen meine Hüfte, um mich daraufhin von sich zu heben.

      Scheiße, was hat er vor? Noch ehe ich mich von seinem Mund losreißen kann, steht er mit mir vor der Couchecke und treibt mich wie seine Beute, rückwärts zur nächsten Wand. Ich versuche, ihm zu entwischen, was zwecklos ist.

      »Komm schon, dir hat es gefallen. Außerdem war es noch nicht mal eine richtige Session, nur Spielerei. Schließlich habe ich deinen hübschen Arsch verschont, dir weder Klemmen angelegt, noch einen Cockring, die ich im Übrigen liebe.«

      Doch jedes Wort prallt an ihm ab. »Leider wirst du das nie herausfinden.«

      Was?

      »Sei kein Spielverderber«, kommt es unüberlegt über meine Lippen. Meine Schulterblätter prallen gegen die Wand, von der ich am liebsten verschluckt werden möchte.

      »Spielverderber?« Vor mir lacht er grausam und zugleich anmutig schön. »Das Spiel hat erst begonnen.«

      »Dein Spiel?«, hake ich nach und grüble bereits an einem Plan, um ihm zu entwischen.

      »Gut erkannt.«

      Noch ehe ich ein Wort hervorbringen kann, legen sich seine Lippen auf meine, die mir den Atem rauben. Seine Hände stützt er neben meinem Hals links und rechts ab. Eine Bewegung und er könnte mich daran hindern, zu flüchten. Aber will ich das überhaupt? Jeder Nervenstrang meines Körpers kitzelt vor Aufregung, was als Nächstes geschieht.

      An der Wand dreht er mich mit dem Rücken zu sich. Finger streichen mein Haar aus dem Nacken. Lippen bedecken meinen Hals mit Küssen. Ein Schauder rieselt mein Rückgrat hinab, als Fingerspitzen durch meine Spalte gleiten. Feucht und begleitet von dem Geruch von Sex. Als er jedoch meine Beine weiter spreizt, gewähre ich ihm, in mich einzudringen, dann meine Klit zu umspielen, die empfindlich zuckt. Ein Keuchen verlässt meine Lippen, als nun sein Finger in meinen Anus eindringt. Gott!

      »Ich will alles von dir spüren. Und ich meine wirklich alles.«

      »Und du weißt, dass es mir gefällt?«, hake ich nach mit einem Blick aus den Augenwinkeln. Wie ein dunkler Schatten steht er hinter mir. Seine längeren Barthaare kratzen über meine weiche Haut, entfachen meine Sinne, während er meinen Anus dehnt und ich die Finger an der Tapete krümme. Er geht behutsam und langsam vor. Zugleich frage ich mich, wie sein Schwanz, der sich gegen meinen Arsch drückt, in so kurzer Zeit wieder prall sein kann.

      »Ja, ich weiß, dass du es magst, wie vieles mehr. Ich kenne dich besser, als du dich selbst.«

      Ich schmunzele. »Überschätz dich nicht.«

      Sanft fickt er mich anal mit seinen feuchten Fingern, so dass ich mich entspanne, ihm mein Becken weiter entgegenschiebe.

      »So gefällst du mir viel besser.« Nach wenigen Minuten, in denen ich mich seinen Berührungen hingebe und vor Verlangen zergehe, zieht er seine Finger aus mir zurück, rückt mich etwas von der Wand. Ein Stück, damit ich mit dem Oberkörper mehr nach vorn gebeugt bin, mich fast in der Waagerechten befinde. Ich höre etwas Knistern, wie die Verpackung eines Kondoms, bis ich dann seine Schwanzspitze langsam, aber mit immer mehr Druck in meinen Anus eindringen spüre. Mein ganzer Körper wird von Blitzen durchzogen, meine Weiblichkeit lechzt danach, dass er mich schneller nimmt, sein Schwanz komplett in mir ist. Wie ich dieses Gefühl liebe.

      Seine Hände schieben meine Pobacken auseinander, reiben sie, während ich die Augen schließe, loslasse und ihm gehören will. Nachdem er komplett in mir ist, steht mein Körper unter Strom. Jedoch steht er so richtig in Flammen, als er seinen großen Schwanz in meinem Anus bewegt, mich zuerst langsam nimmt, dann schneller. Und er hat recht – denke ich. Meine Knie fühlen sich zerbrechlich an, mein Körper zittert unkontrolliert und ich kann mich kaum mehr auf den Füßen halten. Eine Hand schiebt sich unter meinen Arm, um mich in meiner Position zu fixieren, die andere umfasst fester meine Hüfte. Somit leiste ich ihm genug Widerstand und kann doch zugleich nicht flüchten.

      »Wie fühlt es sich an?«, fragt seine samtige und zugleich raue Stimme. Wie können zwei Gegensätze sich zu eins vermischen?

      »Unendlich gut«, keuche ich mit geschlossenen Augen. »Du weißt wirklich, was du tust.«

      Seine Hand rutscht von meinem Arm zu meiner linken Brust, massiert sie und wie aus dem Nichts prallt seine blanke Handfläche auf meine Pobacke, kaum da er sich aus mir zurückgezogen hat, um erneut hart in mich einzudringen.

      Ich schreie unvermittelt auf. Die Hitze auf meiner Haut verteilt sich, kriecht meinen Rücken hinauf, lässt meine Nackenhaare sich aufstellen. Nicht lange und zwei weitere Schläge lassen mich vor Lust und Schmerz aufschreien. Gerade in diesem Moment fühlt sich das Brennen unglaublich befreiend an, schärft meine Sinne und erweckt in mir die Sehnsucht so viel mehr zu wollen. Bis an meine Grenzen zu gehen.

      »Ich weiß, was ich tue, jedoch ist es nicht jedes Mal dasselbe. Es kommt immer darauf an, mit wem ich es tue.« Seine Hand fährt grob meinen Rücken hinab, bis er mich wilder vögelt und ich glaube, dass sich der Boden unter meinen Füßen auftut. »Mir hat deine kleine Session gefallen«, raunt er mir ins Ohr. Ich lächele, weil ich weiß, dass es zum Teil gelogen ist, er mir aber so die Möglichkeit offen hält, in der Zukunft ein weiteres Mal die Kontrolle zu übernehmen.

      Aber gerade kann ich nicht denken. »Mir gefällt das, was du gerade tust. Und so viel mehr.«

      Ein dunkles Lachen. Als er mir mit einer Hand genug Halt schenkt, massiert er nun meine Perle, stößt fester in meinen Anus und ein Hauch von einer Feder genügen, um mich kommen zu lassen. Unkontrolliert kämpfe ich gegen die Lust an, die sich wie eine Explosion in mir ausdehnt und schreie seinen Namen, keuche ihn gegen die kühle Wand. Weitere Stöße folgen, dann spüre ich seinen heißen Atem in meinem Nacken. Er zieht mich mit dem Oberkörper in der gleichen Bewegung an sich, kommt in mir und haucht Worte in mein Ohr, die mich um den Verstand bringen.

      »Ich will für immer dein sein.« Viel schöner als eine Liebeserklärung, flüstert mein Herz, das so schnell flattert wie die Flügel eines Kolibris.

      Immer noch gefangen in seinen Armen, zieht er mich mit sich auf die flauschigen Teppiche, dreht mich nach wenigen Sekunden, in denen er das Kondom losgeworden ist, zu sich und schließt seine Arme eng um meine Rippen. Küsse schmeicheln meiner Stirn, meinem Kinn, meinem Haar, bis seine Lippen meine treffen und wir uns minutenlang küssen. Vollkommen erschöpft und müde, dafür glücklich. Und das um 6.21 Uhr stelle ich fest, als mein Blick zur Pendeluhr wandert. Eine milde Brise lässt die Vorhänge schweben, streift unsere verschwitzten Körper. Ein Blick in seine Augen genügt, die mir sagen, wie überglücklich er ist, wäre da nicht dieser schwarze unheilvolle Funke, der wie ein Dorn daraus hervorsticht.
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      Nachdem ich geduscht habe und nun Stunden allein in dem imposanten Palast zubringe, um auf Kyrill zu warten, gehen mir immer mehr Gedanken durch den Kopf. Mir bleibt der Mann auf irgendeine Weise ein Rätsel.

      Mit jedem Tag mehr studiere ich seine Gesten, lerne, aus seinem Gesicht zu lesen – doch er ändert seine Körpersprache, sein Verhalten ständig. Warum? Was gestern noch ein verräterisches Zucken seines Mundwinkels war, wenn ich ihm eine Frage stellte, der er auswich, ist heute ein flüchtiges Wegsehen.

      Allmählich drängt sich mir der Gedanke auf, dass ich nur einen Teil in ihm wiedererkenne. Den Kyrill, den ich kennengelernt hatte, finde ich nur in winzigen Augenblicken vor.

      Gut, es sind zwölf Jahre vergangen, die ihn geprägt haben, trotzdem ... alles an ihm wirkt teilweise wie eine Maske, die er trägt. Und ich weiß ganz genau, er besitzt viele von ihnen. Sehr viele.

      Allein schon, dass wir uns im Oman befinden, er vorgibt, ein Minister des Sultans zu sein, ist nicht nur ein einfältiges Rollenspiel, sondern eine Maske von ihm. Er liebt sie und versteckt sich hinter ihnen. Denn manchmal, wie vorgestern Nacht, kann ich ihn beobachten, wie er sich nachts neben mir im Bett erhebt, dann den Garten betritt und zum Sternenhimmel aufblickt.

      Ich hoffe, er weiß nicht, dass ich ihn öfters dabei beobachte. Er würde es hassen. Und ich ihm seinen schönen Moment zerstören. Aber beinahe jede Nacht steht er auf, sobald er glaubt, ich sei eingeschlafen. Oder aber ich bin so fest eingeschlafen, dass ich vermute, dass er durchgeschlafen hat. Vielleicht wollte er deswegen nicht früher neben mir in einem Bett liegen, weil er von Schlafstörungen geplagt wird. Das alles ist seltsam, auf eine merkwürdige Weise sogar unheimlich.

      Er hat Schreckliches erlebt, wie ich auch, nur kommt es mir so vor, als quäle er sich weiter und kann nicht mit der Vergangenheit abschließen. Nein, er will nicht mit ihr abschließen. Die Vermutung hatte ich schon öfters.

      Ich hingegen versuche, nach vorn zu blicken. Weiterhin will ich wissen, wer mich wie eine Maus in einem Käfig eingesperrt hat. Trotzdem lassen die Albträume nach und ich fühle mich sicher. Was auch daran liegen kann, weil wir uns weit entfernt von Moskau befinden. Der Täter wird mich niemals im Oman vermuten.

      Ich lächele der dampfenden Teetasse entgegen, bevor mein Blick über die orientalischen Fenster zum Garten gleitet. Zuvor muss Kyrill sich allerdings um Wolkow kümmern, seine Inhaftierung veranlassen, die ihm nur mithilfe meiner Aussage gelingt. Und die werde ich bereitwillig geben. Nachdem dieser Mistkerl zur Strecke gebracht wurde, kann er mir helfen, den Mann oder die Männer ausfindig zu machen, die mich in diesem Loch eingesperrt haben.

      Im selben Moment flackert in meinen Gedanken eine Frage auf: Wenn Kyrill die letzten Jahre jeden meiner Schritte überwacht hat, jedes Detail meines Lebens kennt, müsste er dann nicht auch wissen, wer mich gefangen gehalten hat? Ihm dürfte mein Verschwinden über einen Monat nicht entgangen sein. Schließlich hielt er sich zu der Zeit in Moskau auf. Aber was, wenn er mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt genug war? Er mich für diese Zeit aus den Augen verlor?

      Unmöglich. Delina hätte mich weiterhin überwacht, selbst wenn er keine Zeit gehabt hätte. Was, wenn Kyrill tatsächlich weiß, wer mir das angetan hat?

      Meine Finger verkrampfen sich um die heiße Tasse, während mein Lächeln gefriert. Warum habe ich nicht schon zuvor einen Gedanken daran verschwendet? Etwa, weil er mich ständig ablenkt? Mich mal eben in den Oman verschleppt? Seine Rachepläne verfolgt, in die ich mittlerweile verstrickt bin?

      Ich liebe diesen Mann – ohne Zweifel – jedoch keimt in mir der Gedanke, dass er mich für seine Zwecke missbraucht. Auch wenn er sich für Wolkows Übergriff entschuldigt hat, er vorgab, es nie provoziert zu haben, weiß ich im Innersten, dass es eine glatte Lüge ist. Er hat Wolkow zu mir geführt, als ich halb benommen im Bett lag. Kyrill wollte, dass mich dieses Ekel sieht, von mir fasziniert ist.

      Ein eisiger Schauer rieselt wie Eiswasser mein Rückgrat hinab. Was verschweigt er mir noch?

      Ich verbrenne mir meine Lippen am heißen Tee, als ich einen Schluck nehme, dann die Tasse absetze. Dieses mysteriöse Verhalten von ihm kenne ich nicht. Früher war er nicht verschwiegen, nicht so gewählt mit seinen Worten. Er war vollkommen anders. Ich kann nicht erwarten, genau dem Jungen wieder gegenüberzutreten, den ich vor Jahren kennengelernt habe. Jedoch erkenne ich ihn kaum wieder, nur in sehr wenigen Momenten – wenn er lächelt, wir allein sind, ich seine Nähe spüre.

      Mir kommt es vor, als würde ich mich weiter in einem sich abwärts bewegenden Strudel befinden, der mich mit in die Tiefe reißt. Anscheinend bin ich dermaßen verblendet von ihm, von meinen Gefühlen zu ihm, dass ich immer weniger Fragen gestellt habe.

      Entschlossen, weitere Antworten zu erhalten, erhebe ich mich in Shorts und lockerem Top – schließlich soll ich mich nur außerhalb des Anwesens wie eine Muslimin kleiden. Ich kenne einen Ort, an dem meine Fragen möglicherweise beantwortet werden können. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, noch weitere zwei Stunden Zeit zu haben, bis er zurückkommt. Er wollte gegen 16 Uhr wieder da sein. Das passt perfekt.

      Makura ist nirgends zu sehen, da er ihr angewiesen hat, nicht jeden meiner Schritte zu verfolgen, mich allein zu lassen, wenn ich allein sein möchte. Wie gütig – ich grinse, als ich über den Gang laufe, direkt auf sein Arbeitszimmer zusteuere. Er lässt es nie unverschlossen, daher ... Ich drehe den Messingknauf, der sich wie zu erwarten nicht öffnen lässt. Im selben Moment biegt Sören in Gedanken verloren um die Ecke. Als er mich sieht, lächelt er breit, als wurde ihm gerade mitgeteilt, den Jackpot geknackt zu haben.

      »Evgenia.«

      Scheiße, er ist nicht mit ins Zentrum gefahren?

      »Sören«, antworte ich verhalten und drehe mich zu ihm um. In seiner Hand trägt er einen Laptop.

      »Ich habe dich schon gesucht.« Ich aber dich nicht. Mit einem charmanten Lächeln zwinkert er mir entgegen, angelt einen Schlüssel aus seiner Hosentasche, während er mit der anderen Hand den Laptop hält, und schiebt den Schlüssel in das Schloss. Er besitzt einen Schlüssel? »Warte kurz, ich muss den zurückbringen.«

      Mist! Hinter der Tür lässt er mich versauern, scheint sie sogar hinter sich abzuriegeln. Mir bleiben zwei Möglichkeiten: Entweder ihm den Schlüssel zu stehlen, oder aber mir heimlich Zutritt in das Zimmer zu verschaffen. Ungeduldig kaue ich auf der Innenseite meiner Wange, bis er wieder erscheint, die Tür hinter sich zuzieht und verschließt.

      Besitzergreifend legt er einen Arm um meine Schulter. »Du siehst aus, als wolltest du schwimmen gehen.« Er stupst meine Sonnenbrille auf der Nase an, die ich vom Haar ins Gesicht gezogen habe, um meine Neugierde zu verstecken. »Genau denselben Gedanken hatte ich ebenfalls. Wenn ich schon mal frei habe ... Was denkst du?« Wie schnell das Schicksal auf meiner Seite sein kann.

      »Klar, warum nicht?« Als wir über den Gang schlendern, ich den Druck seines Armes auf meiner Schulter spüre, entgeht mir sein Blick zurück zum Arbeitszimmer nicht. Irgendwie beschleicht mich der Gedanke, dass er weiß, welche Absicht ich hatte, er sie aber nicht laut aussprechen wird.

      Am Pool angekommen, streife ich meine Kleidung vom Körper, um keine Minute später im Bikini vor ihm zu stehen. Rasch nehme ich  Anlauf und tauche keine zwei Sekunden später mit einem geschmeidigen Hechtsprung in die Wassermassen. Kaum da ich wieder über der Wasseroberfläche bin, sehe ich Sören sich sein Shirt über den Kopf ziehen und – wow – ich gebe zu, mit solch einem athletischen Körper hätte ich nicht gerechnet.

      Kurzzeitig verfolge ich die düsteren Linien auf seinem Unterarm, die sich zu einem filigranen Emblem flechten. Es steht für Loyalität, die er Kyrill geschworen hat. Zu gern würde ich die Hintergründe wissen. Wie sie sich kennengelernt haben. Aber gerade – grrr – törnt mich der Anblick wirklich an, als er aus seiner schwarzen Hose steigt, nur noch in dunkelblauen Badeshorts vor mir steht, als hätte er geahnt, mit mir schwimmen zu gehen. Sorgfältig legt er seine Kleidung auf die Liege, während meine wie ein dahingeworfener Haufen auf den Steinfliesen auf mich wartet.

      »Du konntest ja nicht schnell genug im Wasser sein. Angst, ich könnte dich anstarren?«

      Abschätzend taucht er seine linke Zehe in das Wasser, aber behält mich im Blick. Wie er sich bewegt, gefällt mir. Ich kann kaum glauben, dass er eine kriminelle Vergangenheit haben soll. Es würde Sinn ergeben, wenn Kyrill versucht, ihn schlecht zu reden, damit ich mein Interesse an ihm verliere. Dabei bin ich nicht in ihn verliebt. Dass er aber Gefühle für mich hat, schmeichelt mir, auch wenn er sie nur selten zeigt.

      »Angst? Nein. Ich brauche eben nicht so lange, um mich zu entkleiden, wie du. Ich weiß, dass du es genießt, wenn ich dich beobachte.«

      Spöttisch hebe ich eine Braue, bleibe in der Mitte des Pools stehen und streiche mit beiden Händen mein Haar aus dem Gesicht.

      »Was genieße? Es ist verdammt kalt.« Ich könnte schwören, ihn sich kurz schütteln gesehen zu haben, wie eine wasserscheue Katze.

      »Du weißt genau, was ich meine. Du genießt es, wie ich dich ansehe.« Ein Wasserschwall von mir bespritzt ihn von oben bis unten. »Sei keine Memme. Los komm rein!«

      »Memme?« Plötzlich sehe ich in seinen azurblauen Augen eine dunkle Wolke vorüberziehen. Keine Sekunde später springt er ins Wasser, um vor mir aufzutauchen. Unvermittelt knicken unter Wasser meine Beine weg, er umfasst meine Schultern und ich gehe mit einem Fluch, der von Wassermassen erstickt wird, unter. Verflucht! Er ist wirklich schnell und geschickt, womöglich ein guter Kämpfer. Aber Krimineller? Das kann ich kaum glauben. Dann wäre Kyrill ebenso ein Krimineller, nein, ist ein Krimineller.

      Dummerweise verschlucke ich Wasser, kaum, da ich untertauche, und rudere mit den Armen, um mich aus seinem besitzergreifenden Griff zu lösen. Brennend kriecht das Wasser in meine Nasenhöhlen, ziept in meinen Augen und rinnt in meine Luftröhre. Mit einem schnellen Griff unter meine Arme zieht er mich mit einem Ruck an die Wasseroberfläche. Ich huste, bekomme kurzzeitig keine Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich einen Schrecken in seinen Augen.

      »Alles gut? Ich war zu grob. Ich wollte dir nicht wehtun«, höre ich ihn sagen, spüre seine Hand um meinen Oberarm, seine andere Hand Strähnen aus meinem Gesicht streichen, die mir meinen Blick versperren.

      Mit geschlossenen Augen, kaum da ich wieder Luft bekomme, schmunzele ich, bevor ich denselben Trick an ihm teste. Schnell öffne ich meine Augen, reiße ihm die Füße vom Boden des Pools, sodass er die Balance verliert, und stoße ihn dann kräftig unter Wasser. Touché.

      Noch bevor er fragen kann »Was ... fuck ...?« Versinkt er unter den erfrischenden Wassermassen wie ein hilfloses Kind, das nicht schwimmen gelernt hat. Ehe ich ihm entkommen kann, schnappt er sich meine Hüfte. Automatisch rutschen meine Füße vom Boden, verlieren den Halt, als er mich zu sich herunterzieht, und schmiegen sich, ohne, dass ich es will, um sein Becken. Er gibt mich nicht frei.

      Erst jetzt spüre ich seine Hände auf meinen Pobacken, sehe, wie nah ich ihm bin, aber kann nichts weiter, als ihm in sein Gesicht zu blicken. Seine dunkelblauen Augen brennen sich fast in meine Netzhaut.

      Gerade als ich mich von ihm abstoßen will, greift er in meinen Nacken, presst mich dichter an sich, sodass ich mich von seiner Brust abdrücke. Unter den Fingerkuppen spüre ich seine harten Muskeln, die angespannt sind, zugleich seine weiche Haut, die von unebenen Narben überzogen ist. Wie hat er sich die zugefügt?

      »Das … « Sollten wir nicht tun – will ich aussprechen. Als hätte er diese Worte erwartet, erstickt er sie mit einem Kuss. Seine Lippen legen sich auf meine, ich spüre seinen warmen Körper, seine Gier nach mir. Seine Vorstellungen und Träume, die nun zur Realität werden. Gott, verflucht. Ich sollte das nicht tun. Es ist ein Fehler, ihm so nah zu sein, ihn immer wieder an mich heranzulassen.

      »Sören … « Ich bringe mit einer Hand auf seiner Schulter Abstand zwischen uns, löse mich von seinen Lippen, um ihn davon abzuhalten, einen Schritt weiter zu gehen.

      »Noch vor einer Woche hast du mir angeboten, mit dir zu fliehen. Wochen davor, als er verletzt war, hättest du mich in meine Räume begleitet.« Er? Er kann nicht einmal den Namen von ihm aussprechen?

      »Ich weiß. Aber die Dinge haben sich geändert. Du hast mich hintergangen, vergiss das nicht, ansonsten wäre ich mit dir vermutlich immer noch in einem schäbigen Hotel auf der Flucht vor ihm.«

      Ein geringschätziges Lächeln – so ganz und gar freudlos – spannt sich über seine Lippen. »Ich hätte es nicht tun sollen. Ihm verraten, was du vorhast. Lieber läge ich jetzt mit dir auf der Matratze eines billigen Hotelbetts, als dass du erfahren hättest, wer er wirklich ist.« Warum wollte er es verhindern? Beinahe höre ich Wehmut in seiner Stimme mitschwingen, die ich mir nicht erklären kann. Es ist eindeutig nicht Eifersucht, die in seinen Augen steht, viel mehr Mitgefühl. Weshalb? Glaubt er, ich würde ihm die Aktion immer noch übel nehmen? Ich bin nicht nachtragend, nicht wütend auf ihn.

      Immer noch halten mich seine Hände, seine Berührungen und Blicke gefangen. Und etwas, das kann ich nicht leugnen, herrscht zwischen uns, das sich kaum mit Worten beschreiben lässt. Denn ich möchte nicht, dass er mich loslässt, mich freigibt.

      »Vielleicht war es Schicksal. Es ist gut, dass ich davon erfahren habe, bevor er mich – ihr mich alle weiterhin an der Nase herumgeführt hättet.«

      »Schicksal«, spuckt er mir fast das Wort entgegen, wendet sich mit dem Gesicht von mir ab und schaut zu dem imposanten Anwesen auf. »Es ist kein Schicksal, wenn ein Mensch es lenkt, als spiele er Gott.« Was genau meint er damit? Immer wieder wirft er mir solche Andeutungen vor die Füße, ohne den Mut zu haben, die Dinge laut auszusprechen, die ihm durch den Kopf spuken.

      »Wer lenkt es? Sag es mir.«

      »Ich kann nicht«, raunt er mir leise entgegen mit einem gequälten Lächeln. »Aber ich muss es nicht länger mit ansehen. Die anderen können dabei zusehen, ich aber nicht. Daher werde ich heute abreisen, für einige Zeit Urlaub nehmen.«

      »Was?« Wieso? Liegt es an mir, weil er nicht länger mit ansehen kann, wie vertraut Kyrill und ich miteinander umgehen? Für ihn muss der Anblick schmerzhaft sein, uns täglich küssend oder Hände haltend zu sehen, sogar meine erhitzten Wangen deuten zu können, wenn ich Kyrills Schlafzimmer verlasse und ich ihm hinterher begegne.

      »Du hast mich schon verstanden, Evgenia. Ich brauche eine Auszeit.« Und zugleich stehen so viel mehr Gründe in seinen Augen verborgen, die ich nicht entziffern kann. Es steckt so viel mehr dahinter, was er mir am liebsten entgegenschreien würde, es aber nicht kann. Nicht darf. Mit dem Daumen fährt er über meine behandelte Platzwunde, die immer noch unter meinem Haaransatz zu sehen ist. »Das hast du alles nicht verdient. Dir hätte etwas Besseres zugestanden.«

      Warum zielen seine Worte auf mein Herz, das die gesamte Zeit verwirrt hin- und hergerissen ist? Warum fühlen sich seine Worte richtig an, als befände ich mich in einem Käfig aus Lügen? Und er ist derjenige, der mir die ganze Zeit die Wahrheit sagt. Was, wenn es andersherum ist? Aber würde er dann gehen?

      »Was geht hier vor? Verrate es mir. Ich werd es niemanden erzählen – du hast mein Wort.«

      »Finde es allein heraus. Du wirst es bald wissen. Sehr bald. Man kann seine Sünden nicht für immer unter einem Mantel aus Lügen und Täuschungen verstecken.« Noch ein Rätsel.

      Er ist beinahe genauso geheimnisvoll mit seinen Worten wie Kyrill. Bevor ich weitere Fragen stellen kann, schmiegt sich seine linke Hand um meinen Kiefer, er küsst meine Stirn, beinahe andächtig, dann hauchzart meine Lippen. Noch bevor er mich freigibt, ich ihn aufhalten kann, rutschen mir die Fragen »Was hast du in deinem Leben für ein Verbrechen begangen? Du warst kriminell, nicht wahr?« heraus.

      Nachdem er den Pool verlassen hat, sich tropfnass auf seine Kleidung zubewegt, gleite ich mit meinen Blicken über seinen breiten Rücken, seine schlanken langen Beine, hoch zu seinem Haar, das in der Sonne glitzert wie pures Gold.

      »Hat er das gesagt?« Ein spöttisches Schnauben ist von ihm zu hören, bevor er sich zu mir umdreht. »Das Einzige, was ich verbrochen habe, ist, diesen Schwur geleistet zu haben.« Als sei es Antwort genug, hebt er seinen linken Unterarm mit einem bitteren Grinsen, auf dem das Wappen prangt. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mir jetzt ein Handtuch holen.«

      Länger als nötig, als stände eine Botschaft in seinen Augen, blickt er in meine Augen, verschwindet dann aber mit einem besorgten Gesichtsausdruck durch die Flügeltüren des Hintereingangs. Sofort springt mir das Wort Schlüssel! ins Gedächtnis.

      Mit geschmeidigen Schwimmzügen erreiche ich den Poolrand, ziehe mich an ihm hoch und schreite zügig auf seine Liege zu, auf der sich seine sorgsam zusammengelegte Kleidung befindet. Mehrfach schaue ich mich um, um Beobachter auszuschließen. Ohne dass es jemand sehen dürfte, fische ich den Schlüssel aus seiner Hosentasche, verstecke ihn in meiner Shortstasche und springe zurück in den Swimmingpool. Keine zwei Minuten später erscheint er mit einem Handtuch, um sich abzutrocknen. Irgendwie lief das alles viel zu glatt.
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      Mehrfach werfe ich einen Blick über die Schulter. Mein noch nasses Haar klebt feucht auf den nackten Schulterblättern. Sören hat vor einer halben Stunde den Pool mit den Worten »Ich muss noch ein paar Erledigungen machen« verlassen. Sicher, um sich auf seine Abreise vorzubereiten. Will er wirklich nur eine Auszeit nehmen? Bloß einen Urlaub machen? Ich konnte aus seinen Augen ablesen, dass er mich anlog. Hinter seinen Worten steckte etwas anderes, wie »Ich werde Kyrill den Rücken zukehren, meinen Schwur brechen. Für immer. Es steht endgültig fest«.

      Ich weiß nicht, warum es mich so beschäftigt. Doch eine innere Stimme verrät mir, dass alles etwas mit mir zu tun haben muss. Noch eine Stunde – ermahne ich mich. Eine Stunde bleibt mir, um das Arbeitszimmer nach Beweisen abzusuchen, nach Antworten auf meine Fragen, denen Kyrill jedes Mal geschickt aus dem Weg geht.

      Ich schiebe den Schlüssel in das Schloss, drehe den Knauf, schlüpfe unbemerkt durch den Türspalt und schließe mit hämmerndem Herzen die Tür hinter mir. Ein tiefer Atemzug vergeht, bis ich mich gesammelt habe. Erst dann schaue ich mich in dem großzügig geschnittenen Raum, der zum Teil verdunkelt ist, um. Ein Schreibtisch befindet sich direkt vor einer, mit Bücherregalen verdeckten, Wand. Schräg rechts von mir gruppieren sich mehrere runde Kissen um einen niedrigen Tisch, Gemälde zieren die Wände, Vorhänge bauschen sich im Wind auf. Aufgrund der Zugluft, die ich mit dem Öffnen der Tür verursacht habe, segeln sie unheilvoll im Raum.

      Okay, dir bleibt wenig Zeit. Wo soll ich beginnen? Zuerst beim Schreibtisch. Nur in Flipflops husche ich über die edlen Teppiche auf den altertümlichen Schreibtisch zu. Sicher verbirgt sich irgendwo auch ein Safe.

      Doch ich widme mich zuerst dem Tisch, auf dem alles akkurat angeordnet steht. Von orientalischen Lampen, vergoldeten Skulpturen bis hin zu einem MacBook. Einen Laptop entschlüsseln, kann ich nicht. Wie auch? Ich bin darin kein Ass wie Delina.

      Daher ziehe ich die Schubladen auf, durchstöbere die Fächer, nach irgendetwas Brauchbarem. Bis auf Stifte, Blöcke, Rechnungen und allerlei anderen Büroutensilien lässt sich in den obersten zwei Schubläden nichts finden. In meiner Magengrube nistet sich ein fieses Stechen ein.

      Du solltest das hier nicht tun, schließlich wühlst du gerade in Kyrills Privatsphäre herum. Für wenige Sekunden starre ich benommen aus dem Fenster, sehe Sonnenstrahlen über die gemusterten Teppiche tanzen wie kleine Glühwürmchen.

      Aber du weißt, dass dich ansonsten die Ungewissheit für immer quälen wird. Möglicherweise finde ich auch nichts und jeder Zweifel ist unbegründet.

      Okay, ich sollte weiter suchen.

      In der letzten Schublade allerdings liegt ein in Leder  gebundenes Buch. Als ich danach greife und es aufschlage, finde ich darin handgeschriebene Buchstaben in einer mir völlig fremden Sprache. Wenn es nur das wäre, hätte ich sofort mein Interesse daran verloren. Aber als ich auf dem Ledersessel Platz nehme, meine Ellenbogen auf den vergoldeten Armlehnen abstütze, um in dem Buch zu blättern, springen mir Fotos ins Auge. Viele Bilder.

      Zum Teil wirkt das seltsame Buch, als hätte es bereits Bekanntschaft mit Feuer gemacht. An den Rändern ist es leicht verkohlt. Sie bröckeln in meinen Fingern, nachdem ich Seite um Seite umschlage. Was ist das für ein Buch? Ein Tagebuch? Notizbuch oder ein besonderer Kalender?

      Jede Minute länger, in der ich die Fotos studiere, begreife ich mehr, das Buch in meinen Händen zu halten, das alle Opfer seines Rachefeldzuges aufführt. Ich verstehe zwar kein Wort, kann die Sprache nicht entschlüsseln, dafür sprechen die Bilder für sich. Gott, ich halte Kyrills wichtigsten Schatz in der Hand, der sich auf keiner Festplatte befindet, sondern in Form eines Einbandes.

      Ich erkenne den Arzt wieder, der mich in Kasachstan untersucht hat. Sehe sein Bild durchgestrichen. Immer wieder wechseln sich fremde Gesichter mit mir bekannten ab, bis ich auf die meiner Eltern stoße, die noch nicht durchgestrichen worden sind. Vermutlich, weil der Prozess noch nicht begonnen und er mit ihnen noch nicht komplett abgerechnet hat.

      Mir wird flau im Magen. Als Nächstes erscheint Wolkows Gesicht, jünger, aber genauso schmierig, der irgendwo in einem Restaurant fotografiert wurde. Scheiße, das erinnert mich verdächtig an Stalking. Nein, viel schlimmer, an den teuflischen Plan eines Mörders, der Schritt für Schritt gezielt plant, bevor er seine Opfer tötet. Denn über den Namen und Angaben stehen Ziffern, teilweise sogar Monatsangaben, als würde er methodisch vorgehen. Auf einer Chronologie basierend. Auf der letzten Seite, bevor nur noch leere Blätter folgen, finde ich ein Foto von mir – aufgenommen in einer Eisarena. Ursprünglich war ich Nummer sieben, die Letzte in dem Buch, wurde aber durchgestrichen und mit Nummer vier korrigiert. Er hat mich vorgezogen? Bevor meine Eltern ihre Strafe erhielten?

      Jedoch ist mein Foto nicht durchgestrichen – noch nicht. Warum nicht? Etwa, weil er frühzeitig gemerkt hat, dass ich nicht an der Intrige beteiligt war? Etwa, weil er zuvor erfuhr, dass ich unschuldig bin? Oder weil er noch an einem Plan für mich feilt? Letzteres kann ich wohl ausschließen. Kyrill würde keine Unschuldigen bestrafen.

      Allmählich verschwimmt die Wahrheit mit den Lügen, die mich seit Wochen umgeben, mich beschäftigen, die mir die Luft zum Atmen rauben. Was ist richtig, was falsch?

      Das Buch zittert zwischen meinen Händen, weil mich die Erkenntnis wie ein harter Schlag auf den Kopf trifft. Ich weiß, wo das Foto aufgenommen wurde, sogar wann es gemacht wurde. Ich trage schwarze Leggings, Stirnband und ein Top unter einer Sweatshirtjacke, wie meistens, wenn ich samstags die Eisarena besuchte. Allerdings habe ich an diesem Samstag dieselbe Jacke getragen, als ich kurz nach dem Training auf der Straße zusammenklappte. Von dem Latte, der mit irgendetwas versetzt wurde. Kyrill hat mir hier im Oman ebenfalls etwas gegeben, das mich wegdämmern ließ. Er kennt sich mit Sedativen aus, weiß, welche Dosierungen er verwenden muss.

      Schlagartig erinnere ich mich an die dunkle Gestalt hoch oben in der Galerie, Wochen zuvor. Kurz bevor ich den Studenten, der es im Bett nicht brachte, am Abend traf. Gott, wie hieß diese Flachzange gleich nochmal? Lionid? Lawrentij? Lukjan? Den Namen werde ich mir wohl nie merken können. Wozu sollte ich auch?

      Aber an dem Abend sah ich die Gestalt auf der Zuschauerloge, ich habe sie mir nicht eingebildet. Genauso wenig den Mann, den ich im Taschenspiegel im ›Argentin‹ hinter mir sah. Er taxierte mich – nicht uns, sondern bloß mich.

      Nein – Gott nein, das kann nicht stimmen. Das kann einfach nicht er gewesen sein. Und doch ergibt alles Sinn, fügt sich jedes zuvor unbrauchbare Puzzleteil zu einem Ganzen zusammen.

      Allmählich sollte ich daran glauben, dass es keine Zufälle gibt. Nicht, seitdem er in mein Leben getreten ist. Seine Sätze »Rede dir ruhig ein schlechtes Gewissen für meine mitleiderregende Lage ein. Vor Jahren hattest du anscheinend keines!« schwirren mir durch den Kopf.

      Vor Jahren ... Als er, von Konstantin verletzt, im Fieberwahn vor mir lag, glaubte er noch daran, dass ich die Hauptschuldige an seinem Unglück wäre. Er glaubte daran, ohne es beweisen zu können.

      Wie ein Schatten, ohne ihn vorher bemerkt zu haben, da ich vertieft in die Fotos von Kyrills Opfer bin, schmiegt sich Sören in einem sportlichen Anzug an den Türrahmen. Als ich zu ihm aufblicke, höre ich ihn leise seufzen, sehe seinen niedergeschlagenen Blick.

      »Glaubst du mir jetzt?«, fragt er mich unvermittelt. Er wusste davon, alle wussten davon. Delina, Lew, Timur, Zakhar und bestimmt noch weitere! ALLE! Sören hat mir es absichtlich so leicht gemacht, den Raum betreten zu können. Wenn ich raten dürfte, würde ich darauf tippen, dass er dieses Buch absichtlich so platziert hat, damit ich es finde. Kyrill würde jeden Schatz weitaus raffinierter verstecken, als ihn bloß achtlos in einer Schublade zurückzulassen.

      Mein Herz droht in tausend Stücke gerissen zu werden. Ein Schatten schiebt sich über jene Gefühle für Kyrill. Er schiebt sich über jene Freude, den Mann wiedergefunden zu haben, den ich immer geliebt habe.

      Kraftlos schließe ich meine Augen, spüre nur das Kitzeln meiner Tränen, die unaufhaltsam über meine Wangen rollen, auf meine Seite in dem verteufelten Buch tropfen und die Schrift verwischen. Ich muss die Wörter nicht übersetzen, ich muss die Angaben nicht kennen, um zu wissen, dass Kyrill mich mehr als dreißig Tage eingesperrt hat. Und es vermutlich noch länger getan hätte, wenn mir nicht die Flucht gelungen wäre. Wie lange hätte er mich in dem Loch wirklich eingekerkert? Weitere Monate? Sogar Jahre?

      Vor meinen gesenkten Lidern steigen die Zeichen wieder empor: Die Narbe an seiner Schläfe, die ich ihm zugefügt habe ... Den Siegelring, an dem ich so oft zweifelte, ihn als den Ring meines Entführers erkannte, doch den Gedanken immer wieder verwarf ... Den Bart, den ich mir öfters vorstellte ... Seine Verschwiegenheit, Geheimnisse ... alles ergibt plötzlich einen Sinn.

      Er hat mich nach der Flucht wiedergefunden, mich zu seinem Junggesellenabschied eingeladen, mit mir geschlafen, mich um  den Finger gewickelt, mich erneut festgehalten, mich betäubt in den Oman gebracht. Ich habe ihm aus den Händen gefressen, ihm blind vertraut.

      »Du bist so blind, Genia. Dein Herz wusste ab dem ersten Tag, als wir uns während der Junggesellenfeier im Gang der Toiletten begegneten, wer ich bin. Trotzdem vertraust du ihm nicht und hörst einzig auf deinen Verstand ... Du weißt, wer ich bin. Du musst dich bloß erinnern … «

      Es ist wohl Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet er mir diese Worte vor knapp einer Woche auf den Kopf zusagte. Wieder und wieder kreisen seine Sätze durch meine Gedanken. Ich hätte mich bloß erinnern müssen. Nur auf mein Herz hören sollen ... Makar hatte recht. Er hatte mit allem recht! Stattdessen habe ich mich von meinen Gefühlen leiten, mich hinters Licht führen lassen.

      Ich vergrabe die Hände in meinem Gesicht und weine so bitterlich, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich weine, ohne das innere Loch, die Düsternis, all die Ängste, die mich seit der Gefangennahme plagen, ausradieren zu können. Stattdessen reißt die Erkenntnis, wer mein wahrer Entführer ist, ein noch größeres Loch in meinem Herzen auf.

      »Die gesamte Zeit … «

      »Ich weiß.« Sören steht plötzlich neben mir, ich kann seine Anwesenheit spüren, seinen Duft nach Sandelholz und Leder einatmen, ohne die Hände von meinem Gesicht lösen zu müssen. »Ich wollte es dir so oft sagen. Wenn er es herausgefunden hätte – und er hätte es herausgefunden – wäre ich bereits tot. Es gab keinen anderen Weg. Deswegen verlasse ich noch heute den Oman.« Ich höre, wie etwas über den Schreibtisch geschoben wird. Als ich zwischen meinen Fingern hindurch blinzele, erkenne ich einen Brief, der zuvor nicht dort lag.

      Ich weiß, dass er erwartet, dass ich ihn begleite. Vor Tagen schlug er meine Flucht aus. Jetzt ist er bereit, mir eine anzubieten. Aber bin ich bereit? Ich will und kann hier nicht länger bleiben, nicht länger in der Nähe eines Lügners, eines Verbrechers, der mir meine Freiheit gestohlen, mich wochenlang hintergangen hat. Mir vorgaukelte, mich zu lieben.

      Schwankend erhebe ich mich, das Buch rutscht dabei von meinen Knien, um mich im nächsten Moment in Sörens Arme ziehen zu lassen.

      »Ich wünschte, ich hätte dir alles ersparen können, Evgenia«, murmelt er und streichelt über mein Haar, als ich mein Gesicht in seinem Hemd vergrabe. Mit den Fingern ertaste ich das Revers, klammere mich an ihm fest und vergeude Träne um Träne für einen Mann, der mir plötzlich fremd ist.

      »Ich kann dir anbieten, mich zu begleiten. Es ist alles arrangiert.«

      Er hat alles vorbereitet? Er wusste, er würde mir heute die Wahrheit zeigen.

      Ich nicke. »Ich begleite dich«, bringe ich mit tränenerstickter Stimme hervor, ohne lange über meinen Entschluss nachzudenken. Was habe ich für eine Wahl? Ich begleite ihn überall hin, denn alles, was ich will, ist, dieses gruselige Anwesen zu verlassen. Das Buch jedoch nehme ich mit. Ich brauche jeden Beweis, den ich kriegen kann. Vor Sören gehe ich in die Knie, schnappe mir den Einband, klemme ihn unter den Arm und lasse mich dicht an seine Seite geschmiegt zur Eingangshalle führen.

      »Ich sollte noch packen.« Mit Tränen in den Augen, die mir die klare Sicht auf die Einfahrt versperren, sehe ich einen Wagen vorfahren.

      »Dafür bleibt keine Zeit«, antwortet er mir mit einem beunruhigenden Klang in der Stimme. »Makar wird jeden Moment zurückkommen. Wir können unterwegs alles besorgen.«

      Ohne ein Wort hervorzubringen, da ich weiter schluchze, weil für mich eine Welt zusammengebrochen ist, nicke ich. Der Fahrer der Limousine öffnet die hintere Wagentür. Sören bugsiert mich behutsam auf die Rückbank, deutet dann auf sein Gepäck, das im Eingang wartet. Zwei Koffer und ein Rucksack. Dann rutscht er zu mir auf die Sitzbank. Vollkommen aufgelöst lasse ich mir von ihm meinen Kopf auf seinen Schoß ziehen. Ich will nicht, dass er sieht, wie ich weine, wie mich die Erinnerungen quälen, die meinen Verstand aufwühlen. Ich weiß nicht mehr, was ich denken, an was ich glauben soll.

      Nachdem Minuten vergehen, die helle Limousine bereits Kilometer um Kilometer Abstand zum Anwesen gewinnt, wünsche ich mir, ich könnte meine Erinnerungen, meine Gefühle zu Makar ebenfalls hinter mir lassen.

      Der Schmerz, der in mir tobt, lässt mich kaum klar denken. Immerfort nehmen meine Tränen ihren Lauf, befeuchten Sörens Anzughose.

      »Du solltest wissen, dass ich nach unserem Ausritt mit dir geflohen wäre, wenn wir nicht belauscht worden wären«, flüstert er beruhigend und durchkämmt mein Haar sanft mit seinen Fingern – immer und immer wieder – um mich zu trösten. »Allerdings musst du zugeben, sind meine Fluchtpläne wesentlich besser durchdacht.«

      Er versucht mich aufzumuntern?

      »Warten wir ab … «, bringe ich mit schwacher tonloser Stimme über die Lippen. Gerade ist mir nicht nach reden. Gerade würde ich auch niemanden sehen wollen. Und länger in dem Palast wohnen? – Nein.

      Doch ein winziger verdorbener Gedanke infiziert mein Herz wie ein Virus. Der Wunsch, mich an ihm zu rächen.
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      Die flirrende Hitze schlägt mir ins Gesicht, als ich die Autotür zuschlage.

      »Lass jeden Schritt von Wolkow verfolgen, bevor wir in wenigen Tagen abreisen. Ich will, dass er inhaftiert wird, und zwar so schnell wie möglich. Belastende Beweise liegen genug gegen ihn vor.« Mein Blick wandert zu Timur, der seine Nackenmuskulatur mit der rechten Hand lockert.

      »Nach dem Vorfall mit Evgenia und den Zeugenaussagen der belästigten Damen, wird noch heute die Polizei sein Wohnhaus stürmen. Verlass dich darauf«, erklärt er mir, da er der Spezialist in Sachen Finanzen und Recht ist. »Dem Typen werden die Eier schneller abgeschnitten werden, als er nach seiner Mami rufen kann. Ich hab Hunger und du siehst ebenfalls hungrig aus.«

      Sein zweideutiger Blick gleitet über mich, dann lacht er und verschwindet im Anwesen.

      Geschmeidig schiebe ich die Sonnenbrille von der Nase, blicke an mir herab. Was gäbe ich gerade darum, die Dischdascha abzulegen. Bevor ich Genia aufsuche, um zu erfahren, ob sie den Tag genossen hat und ihr von den Neuigkeiten zu berichten, bevor ich sie als Sklavin vor mir in Ketten knien lasse, betrete ich mein Schlafzimmer, streife die orientalische Kleidung vom Körper und nehme eine erfrischende Dusche.

      In Gedanken male ich mir bereits aus, wie ich den Sieg über Wolkow mit ihr feiern werde. Dieses Schwein endlich für das Vergehen an mir bestrafen zu können, verschafft mir Genugtuung und einen Teil ungesunder Überlegenheit. Er hat sich selbst in diese Lage gebracht. Ich lasse ihn nur für die Sünden bestrafen, die er begangen hat. Nur das Antippen des ersten Dominosteins hat genügt, um die anderen Steine wie von selbst zum Umkippen zu bewegen.

      Nachdem der letzte von meiner Liste gestrichen ist, ich nur noch die Prozesse von Genias Eltern und Wolkow mit einem zufriedenen Grinsen verfolgen muss, ist es Zeit, das Buch verschwinden zu lassen und mich Konstantin zuzuwenden. Ja, Konstantin Evseyev erhält ab jetzt meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Wenn er vom Schlachtfeld verschwindet, nachdem ich mit ihm fertig bin, kann ich einer ruhigen Zukunft entgegenblicken.

      Die Angelegenheit mit ihm hätte ich längst klären müssen. Jedoch ist das nicht so einfach. Ich hätte ihn öfters töten können, da ich wusste, wo er sich aufhielt – zumindest zwischenzeitlich. Ich hätte ihm weitaus mehr nehmen können, als geplatzte Deals, sein Ansehen, sein schmieriges Geld. Er würde nicht bloß den Zorn des Schmugglerringes zu spüren bekommen, wenn ich nicht wäre. Er läge praktisch schon mehrere Male tief begraben unter der Erde, wenn es mich nicht gäbe. Aber weiß er es zu schätzen, dass ich seine Haut rette?

      Konstantin mag ein Verräter sein, dennoch teilen wir eine Vergangenheit. Er wird immer Teil meines Lebens bleiben, da ich ihm viel verdanke, er allerdings besessen von der Habgier, den Hals nicht voll genug bekommen kann. Ich werde ihm die Möglichkeit geben, mit ihm in einem günstigen Augenblick zu reden, vernünftig, um den Konflikt ein für allemal zu lösen.

      Allerdings ... ein eiskaltes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Was soll ich nach meiner erfolgreichen Vergeltung mit meinem Leben anfangen? Mich hat viel zu lange die Gier und Besessenheit nach Rache regiert.

      Ich könnte einem glücklichen Leben mit Genia entgegenblicken – endlich meinen Frieden erhalten.

      Wasser rinnt meine Kieferknochen entlang, tropft auf den Marmor, bevor ich mein Gesicht hebe, es dem Wasser entgegenhalte. So lange habe ich auf meine Vendetta gewartet, nun bin ich meinem Ziel so nahe.

      Mit einem Schmunzeln auf den Lippen trete ich aus der Dusche. Bevor ich weitere Pläne für meine Zukunft schmiede, sollte ich mich um meine Eisprinzessin kümmern, die sicher den Vormittag lesend am Pool verbracht hat.

      Nachdem ich ein Handtuch um meine Hüften geschlungen habe, das feuchte Haar aus der Stirn streiche, ruft mich Timur.

      »Makar, es gibt ein Problem.« Augenblicklich wende ich meinen Blick zur Badtür, um sie zu öffnen.

      »Welches?«, will ich wissen.

      Timur wirkt verärgert. Zwischen seinen Brauen zeichnen sich zwei dunkle Furchen ab, bevor er mir einen Brief entgegenstreckt. »Er ist wirklich gegangen. Deine Überredungskünste gestern Abend scheinen ihn nicht umgestimmt zu haben.«

      Mit dem Daumen reibe ich ungeduldig über meine Fingerkuppen, nicke enttäuscht und öffne dann das Kuvert, um Sörens Zeilen zu überfliegen. Es sind nicht viele Sätze, dafür welche, die klarstellen, dass er nicht weiter mit ansehen kann, wie ich Genia manipuliere. Er wünscht sich, dass ich ihn von dem Schwur losspreche, andernfalls wird er einen Weg finden, um einer Bestrafung zu entgehen. Er kennt die Konsequenzen, er kennt die Regeln und ist ... Ich lache kurz auf. … ist für Genia bereit, das in Kauf zu nehmen.

      »Wo hat sich der Brief befunden?« Locker hebe ich das Schriftstück in die Luft, um es im Anschluss Timur zu überreichen, der es zwar nicht gelesen hat, aber die Abschiedsgeste zu deuten weiß.

      »Auf deinem Schreibtisch. Im Übrigen ist von Evgenia auch keine Spur zu finden.«

      »Was!«, knurre ich ungehalten. »Nicht, dass er … «

      » ... auf die Idee gekommen ist, ihr die Wahrheit zu erzählen? Die komplette Geschichte? Was eigentlich deine Aufgabe gewesen wäre? Gut möglich.«

      Meine Finger krümmen sich zu Fäusten, ich schiebe Timur beiseite, um Genias Zimmer aufzusuchen, einen Hinweis zu finden, dass sie mit Sören das Anwesen und mich verlassen hat.

      In mir tobt ein Zorn und zugleich die Sorge, Genia weiß nun die komplette Wahrheit, da Sören nichts mehr zurückhalten konnte, nachdem er den Schwur gebrochen hat. Ich bin ihm für vieles dankbar, ohne ihn wäre ich nicht da, wo ich mich jetzt befinde. Sollte er es aber gewagt haben, ihr die Wahrheit zu erzählen, werde ich ihn köpfen.

      Ungehalten verlasse ich das Bad, gefolgt von Timur und suche Genias Zimmer in der ersten Etage auf. Niemand ist darin zu finden, ihr Gepäck steht allerdings dort, wo es sich noch heute Morgen befand. In der Tat neigt sie dazu, geschenkte Dinge abzuweisen. Und jedes Kleidungsstück habe ich bezahlt.

      Verdammt seist du, Sören, wenn du nicht deinen Mund gehalten hast, mich hintergangen und Genia verraten hast, was ich getan habe! – fluche ich innerlich, reiße ihre Zimmertür auf, um dahinter Genia schreckhaft zurücktreten zu sehen. Sie mustert mich von oben bis unten. Ihr Haar ist noch feucht. Sie steht in Shorts und Top vor mir, was ihr ausgesprochen gut steht. Nur in ihren Augen sehe ich kurz Furcht aufflackern.

      Aber sie ist hier?

      »Mann, hast du mich erschreckt«, kommt es keuchend über ihre Lippen. »Du siehst aus, als würdest du ein Gespenst sehen.«

      Ganz genau der Gedanke geht mir ebenfalls durch den Kopf, bevor ich erleichtert durchatme. Sie ist nicht gegangen, sie weiß nichts von dem, was ich ihr angetan habe. Sören hat kein Wort erwähnt, ansonsten würde sie nicht vor mir stehen.

      »Hast du nach mir gesucht?« Neugierig stellt sie sich auf die Zehenspitzen, um an mir vorbei in ihr Schlafzimmer zu blicken, bis sich ihr Blick schlagartig verfinstert. »Timur, was machst du da? Warum zerwühlst du mein Gepäck?«

      Verärgert schiebt sie sich mit einem kurzen »Entschuldige bitte« an mir vorbei, um Timur ihren dunkelblauen BH aus den Händen zu reißen. »Du kennst auch keine Grenzen, was?«

      Sein Blick wandert nachdenklich zu mir, huscht weiter von einem breiten Schmunzeln begleitet zu Genia, die nun ihr Gepäck wieder im Koffer verstaut. Sie lebt meistens nur aus dem Koffer, ohne sich einzurichten.

      »Ich wollte nur checken, was Makar an dir fasziniert. Jetzt kenne ich den Grund.« Schelmisch lacht er, greift dann nach einem String mit Bändern und kleinen Ketten, wedelt ihn in der Luft hin und her, damit ihn Genia nicht zu fassen bekommt.

      »Gib her. Sofort!«

      Timur scheint ebenfalls erleichtert darüber zu sein, dass Genia nicht gegangen ist, auch wenn er es mit seiner eher kindischen Art zum Ausdruck bringt. Während ich Sörens Abschiedsbrief zwischen den Fingern versteckt halte, weiß ich, dass er vorerst keine Gefahr darstellt, dass ich ihn vorerst ziehen lassen kann.

      »Hol es dir, Häschen. Los hüpf! Zeig, wie du springen kannst«, fordert Timur Genia auf, die sich von ihm abwendet und ihm im Gehen hinter ihrem Rücken den Mittelfinger entgegenstreckt.

      »Such dir ein Bunny, das du bespringen kannst, aber halte dich aus meinen Räumen fern!«, warnt sie ihn, woraufhin ich lachen muss.

      »Du hast eindeutig die falschen Leute eingestellt, Makar – ich meine … «, flüchtig sehe ich ihren getrübten Blick. »Kyrill. Du bist umgeben von Perversen und notgeilen Widerlingen.«

      »Was hast du gesagt?«, ruft Timur ihr hinterher, lässt die Unterwäsche fallen, als hätte er sich an ihr verbrannt und stampft ihr hinterher. Im Türrahmen versperre ich ihm den Weg und schüttele knapp mit dem Kopf. Ein Zeichen, dass er es gut sein lassen soll.

      Ich bin froh, dass sie hier ist, mich nicht verlassen hat. Es ist unerklärlich, was sich vor wenigen Minuten in mir abgespielt hat. Die unausweichliche Angst, sie zu verlieren, dass sie meinen Verrat niemals verzeihen könnte und mich verlassen würde, hat mich rasend gemacht und parallel innerlich gelähmt. Mit jedem Tag, der vergeht, wird das Bedürfnis stärker, es ihr endlich zu erzählen. Und das werde ich, wenn wir in Moskau sind. Mein Entschluss steht fest. Denn nur von dort aus kann ich sie beschützen. Nicht hier im Orient, in dem mich nicht alle meiner Männer begleiten konnten.

      »Und du läufst herum, als wärst du der nächsten Sauna entflohen«, stellt sie fest und kichert gespielt. Sie greift nach meinem Handtuch und zieht mich ein Stück näher zu sich. »Was wolltet ihr in meinem Zimmer, was war so dringend, dass du keine Zeit hattest, dich vorher anzuziehen? Obwohl … « Niedlich neigt sie ihren Kopf. »Dass du mich bloß mit einem Handtuch um deinen Körper gewickelt begrüßen wolltest, finde ich schon heiß. Aber warum schleppst du Timur mit?«

      Ihre Augenbrauen schieben sich zusammen, als ich ihre Hand schnappe, ihre Finger mit meinen verschränke. Ich will nichts weiter, als sie nicht loslassen, vom Gehen abhalten und sie in meinen Arm ziehen.

      »Das ist eine längere Geschichte, Hauptsache wir haben dich gefunden.«

      »Diese Dramatik ist nicht mehr auszuhalten«, murmelt mein Freund. Hinter mir höre ich ein genervtes Stöhnen, nachdem ich Genias Kinn anhebe, mein Gesicht zu ihr herabsenke und sie küssen will. Ihre Finger umfassen kaum meine, als würde sie sich die Möglichkeit offen halten, sich jederzeit aus meinem Griff zu lösen. Meine Lippen nähern sich ihren, dabei sehe ich in ihre ozeanblauen Augen mit den goldenen Sprenkeln darin, die sich etwas weiten. Bevor meine Lippen ihre treffen, wendet sie ihr Gesicht zu Timur und mein Atem streift nun ihre Wange. Rasch entzieht sie sich mir und ruft Timur hinterher »Es hat dich niemand in mein Zimmer gedrängt, du Esel!«

      »Wer hier wohl der Esel ist, das ist die Frage?«, kontert Timur, der nun über den Korridor auf die Treppe zusteuert. Schlagartig, als würden Genia die Worte zu denken geben, sie sie verinnerlichen oder verletzen, beobachte ich, wie sie mit dem Rücken zu mir gewandt wie angewurzelt stehenbleibt. Ihre Muskeln sind angespannt, ihre Hände verkrampft. So habe ich sie nur gesehen, nachdem Wolkow sich an ihr vergangen hat und sie versuchte, mir alles zu erklären, mich berühren wollte, ich es aber nicht zuließ.

      »Lass ihn reden.« Leise räuspere ich mich. »Hast du nicht etwas vergessen?«

      »Was vergessen?« Auf den Fersen dreht sie sich geschmeidig zu mir um.

      »Die Begrüßung? Ich habe im Übrigen tolle Neuigkeiten.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde zeichnen sich feine Fältchen um ihre Augen- und Mundwinkel ab, die rasch von einem Lächeln abgelöst werden. Langsam gehe ich auf sie zu.

      »Welche Neuigkeiten?«, möchte sie wissen, aber bleibt wie zur Salzsäule erstarrt im Korridor stehen. Kaum stehe ich vor ihr, greife ich in ihr halbtrockenes Haar, ziehe ihren Kopf in den Nacken und lege meine Lippen auf ihre. Es ist seltsam, aber ich könnte schwören, ein kurzes Zaudern unter meinem Griff gespürt zu haben. Sie lässt sich allerdings unter dem Kuss fallen, schmiegt sich näher an mich und umfasst meine Schultern. Als ich sie freigebe, erzähle ich ihr von den weiteren Zeugenaussagen der islamischen Frauen, die Wolkow angefasst und bedrängt hat. Erzähle ihr, dass eine Inhaftierung so gut wie in die Wege geleitet ist, während sie neben mir über den Gang läuft, aber in sich gekehrt wirkt.

      »Hast du mir zugehört?«, frage ich und stoße sie an.

      »Jedes Wort. Ich mache morgen die Aussage. Sören ist gegangen, wusstest du davon?« Wie aus dem Nichts ändert sie das Thema.

      »Ja, er musste den Oman früher verlassen und geht in der Zwischenzeit anderen Dingen nach«, erkläre ich ihr. Genia braucht vorerst nichts von dem Schwur zu wissen, auch nicht, dass er womöglich für immer gegangen ist.

      Sie senkt ihren Blick, seufzt leise, dann leckt sie sich über ihre Lippen. »Wir werden ebenfalls in den nächsten Tagen abreisen.«

      »Wirklich?« Sofort schnellt ihr Blick hoch und trifft meinen.

      »Wirklich. In der Zwischenzeit dachte ich mir, da keine weiteren Verpflichtungen anstehen, könnten wir die Zeit zusammen nutzen, wie heute Morgen.« In ihren Augen sehe ich sofort, dass sie weiß, wovon ich spreche. Nur sehe ich darin kein Funkeln wie sonst. Sie lächelt zwar, nur erreicht ihr Lächeln nicht ihre Augen. Schnell schnappe ich sie mir, hebe sie auf meine Arme, um sie die Treppe herunter zu tragen.

      »Wie nutzen?«, hakt sie dennoch nach, obwohl sie erraten hat, was ich meine.

      »Sei nicht wieder so ungeduldig. Aber eines ist sicher, wir müssen noch deinen Gehorsam schulen.«

      Sie lacht amüsiert, klammert sich an meinem Hals fest und dreht ihr Gesicht zu den Stufen, als befürchte sie, ich könne sie jeden Moment fallen lassen. Was nie passieren wird. Eher breche ich mir mein Rückgrat, als dass sie Schaden nimmt.

      Ich wage es nie auszusprechen, selten in Gedanken zuzulassen und kaum es mir einzugestehen, aber ich liebe sie. Liebe sie wie keine Frau zuvor. Und die Vorstellung, sie hätte Sören begleitet und mir den Rücken zugewandt, gebe ich zu, hätte mich zerstört. Weil ich sie nicht gehen lassen kann. Nicht bevor ich den Mut aufgebracht habe, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie muss sie erfahren. Sie wird sie wissen.

      Nur nicht heute.
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      Das Buch befindet sich wieder an der Stelle, an der es Sören gefunden hat. Im doppelten Boden des Schreibtischfaches, das er mir genau beschrieb. Mithilfe eines Schlüssels, der sich hinter dem Bilderrahmen versteckt befand, kann es geöffnet werden.

      Kaum, da die Limousine den Flughafen von Maskat erreicht hat, erhob ich mich von Sörens Schoß, nachdem ich zuvor endlos weitere Tränen vergossen habe. Ich wollte nicht kampflos aufgeben, mich nicht wie eine Maus verkriechen, vor Makar flüchten. Außerdem war mir das Risiko zu hoch, dass er sich an Sören rächen würde, an dem, der mich die Wahrheit herausfinden ließ. Nein, das wollte ich nicht in Kauf nehmen. Zudem ist da die Neugierde, ob Makar in den nächsten Tagen mir nicht doch beichtet, was er getan hat.

      Auch wenn das Vertrauen zerstört ist, ich von dem Mann, dem ich beinahe blind vertraut habe, hintergangen wurde, will ich, dass er es zugibt! So lange und nur so lange bleibe ich. Ich räume ihm die Chance ein, wenigstens einen Teil seiner Würde zu bewahren, will ihm die Möglichkeit geben, zu zeigen, dass er sich nicht vollkommen seinen Racheplänen verschrieben hat und im Kern immer noch ehrlich, gerecht und großherzig ist. So wie er früher war. Früher, als er der Junge war, dem ich selbst mit verbundenen Augen vertraute ... Das ist so lange her ...

      Ich erinnere mich noch an unseren zweiten Abend in Kasachstan. Ein Jahrmarkt hielt in Almaty, zu dem er mich führte, mit dem Versprechen, dass mich eine Überraschung erwarten würde. Es war kurz vor ein Uhr nachts. Nur mit Mühe konnte ich mich aus dem Hotel stehlen, ohne von meinen Eltern entdeckt zu werden.

      Die Enttäuschung war sicher auf meinem Gesicht abzulesen, als der Jahrmarkt im Finsteren lag, von der pechschwarzen Nacht verschlungen. Es war ein sternenklarer Abend. Daran erinnere ich mich jetzt noch. Nur in kurzen Abständen blitzten Sterne hinter den dicken Wolken neugierig hervor.

      [image: ]
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      »Das ist deine Überraschung?«, frage ich ihn mit einem traurigen Seufzen. »Der Markt hat schon geschlossen.«

      Er schiebt seine linke Hand lässig in die Hosentasche, die andere hält weiter meine. »Ich weiß. Deswegen sind wir um diese Uhrzeit hier.«

      »Du meinst, wir verbringen mitten in der Nacht die Zeit auf dem Volksfest?« Das ist etwas widersprüchlich.

      »Was spricht dagegen? Hier ist NIEMAND!«, ruft er laut, was ihn zu freuen scheint, löst sich aus meiner Hand und rennt auf den Absperrzaun zu. Ich weiß, er ist risikobereit, kennt keine Grenzen oder Verbote, aber das, was er vorhat, ist strafbar.

      Mit einem skeptischen Blick folge ich ihm, bleibe vor dem Zaun stehen und beobachte, wie er geübt gleich einer Gazelle das Hindernis, als sei es ein Kinderspiel, überwindet.

      »Das dürfen wir nicht tun.« Wenn meine Eltern davon erfahren ... oder schlimmer noch, uns die Polizei aufgreift und mich meine Eltern nachts von einem Revier abholen müssen ... Verängstigt studiere ich den Gehweg, auf dem ich mich befinde, der von Laternenlicht beleuchtet wird, das Nachtfalter anlockt. Rings um den Park befindet sich der Zaun, versteckt hinter hohen Bäumen und Sträuchern. Dennoch ... Ich wünschte, ich hätte das Bier nicht ausgeschlagen und es wie Kyrill in einem Zug ausgeleert. Dann hätte ich jetzt nicht diese zittrigen Knie, mehr Mumm und kein starkes Herzklopfen, das mir den Hals zuschnürt.

      »Willst du nur zusehen? Oder traust du dich, über den Zaun zu klettern?«, erkundigt er sich, nachdem er nun gelassen eine Kippe zwischen die Lippen schiebt und sie anzündet. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

      »Geht das nicht von hier aus?«

      Wieder suche ich den Gehweg ab. Bis auf eine Katze, die sich im Gebüsch versteckt, ist niemand zu sehen.

      »Nein. Du musst den Zaun überwinden. Das schaffst du.« Zwischen seinen Lippen stößt er Rauch aus, der kräuselnd in den Abendhimmel aufsteigt. Ich mag sein schräges Verhalten, mag seine Coolness und diese Ich-kenne-keine-Grenzen-Art an ihm sehr. Nein, ich bin ihm hoffnungslos verfallen, bereits nach zwei Tagen und dem ersten Kuss. »Ich helfe dir auch.«

      Mit einem leisen gespielten Wimmern hole ich tief Luft, bewege mich dann neben einem Weißdornstrauch auf das Gitter zu. Weiter entfernt höre ich das Gekläffe eines Hundes. Von irgendwoher dringen Musikfetzen und das Hupen eines Autos an meine Ohren. Shit, es kommt mir vor, als würde ich etwas dermaßen Verbotenes tun, dass es mich direkt in die Jugendstrafanstalt befördern könnte. Und Kyrill macht so etwas beinahe täglich.

      »Trau dich, Genia.« Seine dunklen Augen blitzen mir unter seinem zerstrubbelten Haar entgegen. Er schenkt mir mit nur einem Blick Vertrauen, dass mir schon nichts passieren wird. Also fasse ich mir ein Herz. Ich umfasse mit den Händen die Streben des rostigen Zauns, der bereits mehrere Volksfeste miterlebt haben dürfte, und überwinde das Gitter. Es klappert unter meinen Tritten und Griffen zwar bedrohlich, doch ich schwöre, das laute Pochen meines Herzens übertönt selbst das Klirren des Metalls.

      Auf der anderen Seite angekommen, springe ich vor Freude in die Luft. »Geschafft!«

      Kyrill blinzelt mir entgegen, schnappt sich meine Hand und zieht mich zu sich. Ein Kuss auf meine Stirn, der mich zum Lächeln bringt. Schnell greife ich nach seiner Zigarette und nehme einen Zug.

      »War gar nicht so schwierig, oder?«

      »Nein«, keuche ich mit kratzigen Stimmbändern, die vom Rauch angegriffen werden. »Und was jetzt?«

      Ein letztes Mal zieht er an seiner Zigarette, wirft sie dann achtlos auf den Boden und tritt sie aus. »Jetzt gehen wir dort hin.« Flüchtig nickt er zum Riesenrad. Im nächsten Augenblick umfasst er wieder meine Hand und führt mich auf das gigantische Monstrum aus Metall zu, das in den Nachthimmel als dunkle Silhouette aufragt.

      »Cool. Und wir setzen uns in eine Gondel, um in ihr herumzuknutschen«, lache ich.

      »Ja. Woher weißt du das?« Über die Stufen im Eingangsbereich des Fahrwerks, bugsiert er mich zu einer Gondel, springt in sie hinein, um keine Sekunde später meine Hand loszulassen und sich auf das Dach der Kabine zu ziehen.

      »Was wird das?«, will ich wissen und gehe langsam auf ihn zu. Auf der Überdachung geht er in die Knie, hält sich an der Metallstange, die durch das Dach verläuft, fest und reicht mir seine Hand.

      »Wir klettern. Nimm meine Hand.«

      »Dort hoch?« Mein entsetzter Blick gleitet von seinem Gesicht über die gefühlt tausenden Metallstreben des Riesenrades bis zur Gondel, die am höchsten Punkt in der Luft schwebt.

      »Dort hoch«, versichert er mir. Er ist doch crazy!

      »Du bist lebensmüde«, kommt es über meine Lippen und ich setze einen Schritt zurück.

      »Nein, nur etwas abenteuerlustig. Kommst du mit?«, fragt er, als er mir immer noch seine Hand anbietet. Nie in meinem Leben hatte ich zuvor so etwas Unüberlegtes, so etwas Gefährliches gemacht. Aber es juckt in meinen Fingern, es tun zu wollen. Es Kyrill und mir beweisen zu wollen, dass man mit mir Pferde stehlen kann, ich nicht nur das Eisprinzesschen bin, sondern Mut besitze.

      »Ja.«

      Ein überwältigendes Grinsen spannt sich über seine Lippen.

      »Dann lasse ich dir den Vortritt. Ich bleibe die gesamte Zeit hinter dir, falls deine Arme streiken«, erklärt er mir. Es klingt ganz so, als hätte er das nicht zum ersten Mal gemacht, oder aber, als würde er in seiner Freizeit Brücken und Hochhäuser besteigen. »Dir wird nichts passieren, solange ich in deiner Nähe bin. Versprochen.«

      »Okay«, bringe ich mit bebender Stimme hervor. Ich kann meine Angst kaum niederkämpfen oder verbergen, was ihm nicht entgeht und vermutlich auch gefällt. Ich ziehe mich auf das Dach, stoße mich mit den Füßen vom Rand der Rückenlehnen der Gondel ab, um zwei Wimpernschläge später neben ihm zu stehen. Die Kabine schaukelt bedrohlich unter unseren Bewegungen. Rasch umklammere ich die Stange, die sie mit dem Gerüst verbindet.

      »Bereit?«, erkundigt er sich. Ja, ich will etwas Waghalsiges tun. Endlich das machen, was auch andere in meinem Alter tun.

      »Ja, und wie.«

      Er muss das Glitzern in meinen Augen sehen, das immer wieder von einer gesunden Skepsis überschattet wird. Entschlossen umfasse ich die erste Metallstrebe, hangele mich hoch und finde gleichzeitig mit dem Fuß auf einem anderen Metallstück Halt. Ohne herabzublicken, erklimme ich mühelos die ersten Meter. Obere Streben umfassen, Füße nachsetzen und hochziehen. Obere Streben umfassen, Füße nachsetzen und hochziehen.

      Es ist beinahe simpel und kinderleicht, als würde man eine Leiter hochklettern. Der schwache Nachtwind bläst mir ins Gesicht, weht Strähnen vor mein Sichtfeld und kitzelt meine Haut.

      »Du machst das sehr gut. Wie geht es deinen Armen?«, lausche ich der Stimme unter mir. Ein gewagter Blick über meine Schulter und mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen. Die Hälfte des Riesenrades habe ich erklommen. Geschätzte zwanzig Meter. Unter mir schaut Kyrill zu mir auf, komplett in Schwarz gekleidet wie ich ebenfalls.

      »Gut soweit. Bisher haben mich meine Kräfte noch nicht verlassen.« Unter mir sehe ich meinen Rocksaum im Wind segeln. »Wehe, du starrst unter meinen Rock«, kichere ich.

      »Das mache ich schon die gesamte Zeit. Deswegen solltest du voran klettern.« Ein leiser Pfiff verlässt seine Lippen, dabei hebt er belustigt seine Brauen in die Stirn. »Und der Anblick ist sagenhaft.«

      »Spanner!«

      »Sexy Girl.«

      Weiter, ohne nachzudenken, hangele ich mich immerfort in die lebensmüde Höhe. Der Wind nimmt stetig mit jedem Meter zu, umschmeichelt meine Beine, sodass mein Rock hochgeweht wird. Nein, nein, nein.

      »Schau weg. Bitte.«

      Ein belustigtes Lachen ertönt wenige Meter unter mir. »Es ist nicht einfach, wegzusehen. Tut mir leid.« Ich weiß, dass er in der Dunkelheit kaum etwas erkennen kann, sondern mich nur necken will.

      »Ist das deine Lieblingsbeschäftigung, wenn ich raten darf?«

      »Ja, ich lasse immer die Mädels zuerst das Riesenrad hochklettern.« Mädels? Meint er mehrere?

      Wieder ziehe ich mich ein Stück höher, erreiche nun die letzten Querstreben zur höchsten Gondel. Rasch holt er hinter mir auf.

      »Ah okay. Also bin ich nicht die Erste?«

      Neben mir stoppt er, löst eine Hand vom Träger, um mir übers Gesicht zu streicheln. »Doch, bist du. Glaubst du, ich würde täglich mit einem anderen Mädchen Riesenräder besteigen? Du bist die Erste. Und das ist auch mein erster Aufstieg an einem Riesenrad.«

      Wirklich? Erleichterung breitet sich in mir aus, während es mich gleichzeitig beunruhigt, dass es auch für ihn das erste Mal ist, bei dem, was wir tun. Und sofort frage ich mich, was es noch für Momente gibt, die er und ich zum ersten Mal teilen werden. Augenblicklich denke ich an Sex und meine Wangen glühen.

      »Warte, ich helf dir.« Geschickt überwindet er die letzten Pfeiler, um dann in die Gondel zu steigen, was etwas waghalsig aussieht. Trotzdem macht er eine gute Figur. Schlank wie er ist, zieht er sich geschmeidig mit seinen langen Beinen an den Kanten der Kabine hoch. Er bräuchte nur mit den Händen abrutschen, er würde herunterstürzen und mich mit in die Tiefe ziehen.

      Schaukelnd gerät die Kabine ins Schwanken, bis er sie geschickt ausbalanciert und mir dann seine Hand reicht. Mit der anderen umklammert er eine Strebe, damit die Gondel nicht wie ein Boot auf hoher See ins Schlenkern gerät.

      Mit den Fingern bekomme ich den Rand der Gondel zu fassen, spüre seinen Griff um meinen Oberarm, der mich in das Innere zu ihm zieht. Keine zwei Sekunden später knie ich auf dem Boden neben ihm. »Verrückt. Du bist wirklich verrückt«, keuche ich.

      »Das kann ich nur zurückgeben.« Hinter uns verschließt er die Tür, hilft mir dann auf die Beine. »Aber ich finde, der Ausblick ist es wert.«

      Und er ist es wirklich wert. Wir können über die gesamte Stadt Almaty, die uns zu Füßen liegt, blicken, sie ist von einem goldenen und bunt blinkenden Lichtermeer geschmückt.

      Ein unvermeidliches Schmunzeln schiebt sich auf mein Gesicht. So etwas Großartiges hatte ich nie zuvor erlebt, nie getan, nie gesehen. Ich fühle mich frei, unglaublich stolz auf mich selber und genieße den Moment mit Kyrill allein. Wir haben das Monstrum aus Eisen bezwungen. Es gehört uns, uns allein, wie auch die gesamte Großstadt.

      Kyrills Hand berührte meinen Handrücken, bis ich mich zu ihm umdrehe, seine Schulter umfasse und ihn dankbar küsse. Dankbar dafür, dass er mir diesen wertvollen Augenblick schenkt, den ich wohl nie in meinem Leben vergessen werde.

      

      Und auch nie vergaß.

      Genau in dem Moment schiebt sich die Erinnerung in meine Gedanken. Früher hätte er mir nicht geschadet, zumindest glaubte ich das. Als wir eine Stunde später das Monstrum herabstiegen, fühlten sich meine Arme kraftlos wie Gelee an, ich rutschte einmal unglücklich mit dem Fuß ab und konnte mich nur in letzter Sekunde schreiend mit den Händen festhalten. Die Todesangst stand vermutlich in meinen Augen. Mein Schrei ließ Kyrill zu mir aufsehen, der nicht lange zögerte und wieder zu mir hochkletterte. Mit einem gewagten Griff um meine Taille nahm er mir mein Gewicht ab und dirigierte meine Füße auf die nächste Strebe. Die verdammten Tränen, daran erinnere ich mich immer noch, waren das Schlimmste, weil sie mir meine Sicht raubten. Mich noch hilfloser machten.

      Damals hätte er nicht zugelassen, dass mir etwas passierte. Heute ... ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie weit er gehen wird, um das zu erreichen, was er sich vorgenommen hat. Würde er über Leichen gehen? Womöglich. Wenn selbst Sören eine Bestrafung mit dem Brechen des Schwurs befürchtet, muss es so sein. Kyrill hat sich verändert. Um hundertachtzig Grad gedreht.

      Aber eine Chance lasse ich Makar. Ja, Makar, nicht Kyrill. Da er mich kaum noch an den Jungen erinnert, den ich vor Jahren kennengelernt habe, mit jedem Tag weniger. Als würde immer mehr von ihm verblassen, ausradiert und vom Wind fortgerissen werden.

      Ich bleibe nur, um meine Gerechtigkeit zu erhalten. Schließlich hat er mir zugestimmt, den Täter ausfindig zu machen. Obwohl mich die Vorstellung quält, ihm von meiner Gefangenschaft in der Limousine erzählt zu haben. Und ich dann noch so dumm gewesen war, ihn darum zu bitten, meinen Peiniger zu finden. Was muss er in dem Moment gedacht haben? Warum hat er nicht in dieser Sekunde eingelenkt und sein Gewissen reingewaschen?

      Warum nicht?! – würde ich ihn anschreien. Aber noch nicht jetzt. Die Situation wird kommen, in der ich ihn danach fragen kann. Zuvor sollte ich tun, als sei nichts vorgefallen. Als glaubte ich, Sören hätte sich beurlauben lassen. Pah! Wieder eine Lüge von ihm. Ich bin es leid. Dermaßen leid, belogen zu werden!

      Es wird mir schwerfallen, weiterhin vorzugeben, es sei alles in bester Ordnung. Andererseits war ich schon früher eine geübte Schauspielerin. Und die werde ich in den nächsten Tagen sein müssen. In jeder Sekunde, die ich mit ihm verbringe.

      Auch wenn jeder Kuss mit ihm schmerzt, mich jede Berührung quält, jeder Gedanke an ihn, mein Herz weiter in Millionen Stücke zerfetzt.

      In seinen Augen, als er in meinem Zimmer stand, konnte ich kurz Panik aufflackern sehen. Er glaubte – davon bin ich fest überzeugt – dass ich ebenfalls gegangen wäre. Weshalb stand er sonst, bloß mit dem Handtuch notdürftig um die Hüften geschlungen, mit triefend nassem Haar und dem zusammengefalteten Brief, versteckt zwischen seinen Fingern, vor mir? Er las den Brief und nahm an, Sören hätte mir alles gebeichtet. Wer weiß, welche Zeilen er an Makar gerichtet hat ... Mir kann es egal sein.

      Sören kann unbeschadet zurückreisen. Ich bekomme hoffentlich die Möglichkeit, dass er alles zugibt und werde wieder die alte Evgenia. Nein, ich bin, seitdem ich das Anwesen wieder betreten habe, die alte Evgenia. Nicht mehr das naive Dummchen, das sich blenden lässt, jede Lüge schluckt und sich von Zärtlichkeiten, Komplimenten, Liebesschwüren und Sex einwickeln lässt. Nein, die Genia ist gestorben. In dem Moment, als ich die Seite von mir in seinem Buch las.

      Ich habe ihm vor wenigen Tagen gesagt, mich nicht an dem Täter rächen zu wollen. Aber auf Gerechtigkeit bestehe ich! Ich wollte denjenigen finden, der mir das angetan hat. Gerade befinde ich mich auf seinen Armen. Jetzt habe ich genügend Zeit, den Trumpf auszuspielen.

      In seinem Schlafzimmer setzt er mich auf dem Bett ab, legt mich behutsam auf den Rücken, um sich im nächsten Moment über mich zu schieben. Mich dabei sein Gewicht und seine Stärke spüren zu lassen. Immer noch ist er für mich der attraktivste Mann, den ich je kennengelernt habe. Eine Nummer fünfzehn. Die Nummer eins der Männer, die ich je traf, aber ...

      Stürmisch schiebt sich eine Hand unter mein Shirt, wandert meinen nackten Bauch höher zum Bikinioberteil.

      Ich schlucke hart, bevor seine Lippen meine treffen. Er küsst mich ohne jede Zurückhaltung. Hart und besitzergreifend, übersät meinen Hals mit Küssen, schiebt mein Shirt höher und öffnet den Knopf meiner dunkelblauen Shorts. Er will dort weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört haben.

      Auch wenn ich krampfhaft versuche, alle Bilder zu verdrängen, mich ihm hingeben will, gelingt es mir nicht. Hinter geschlossenen Augen kann ich unter meinen Fingerspitzen die eiskalten Steine des Verlieses ertasten. Ich atme den stinkenden Geruch von Fäulnis und Exkrementen ein. Sehe das glänzende Metallgitter vor meinen Augen, an dem ich mir unzählige Male die Finger blutig aufgeschnitten habe. Jedes Mal, wenn ich ihn angebettelt habe, mich gehen zu lassen. In keinem Moment ließ sich sein Herz erweichen.

      Fest drückt sich sein Ring gegen meinen Kiefer, als er in meine Unterlippe beißt, sie zu sich zieht. Dieser verdammte Ring! Sonst hätte ich die Gier nach ihm gespürt, meine Weiblichkeit wäre sofort unter seinen besitzergreifenden Aktionen angesprungen, aber nicht jetzt. Ich bin miserabel in meiner Rolle, da ich es nicht einmal fertig bringe, meine Hände auf seinen Rücken zu legen. Ich liege da wie eine leblose Stoffpuppe, der es die Sprache verschlagen hat. Und genau das spürt er.

      »Was ist?«, fragt er über mir. Neben meinen Schultern stützt er sich ab, sein Gesicht schwebt dicht über meinem. Er ist zu nah. Viel zu nah. Ich kann seine verdammte Nähe nicht mehr ertragen.

      »Mir geht es irgendwie nicht gut … «

      Besorgt zieht er beide Brauen zusammen, forscht in meinem Gesicht, wie ein Raubtier seine Beute erkundet. Beute! Ich werde wahnsinnig.

      »Geh runter von mir. Bitte.« Mit beiden Händen, die ich kaum bewegen kann, stoße ich ihn von mir. »Ich brauche kurz frische Luft.«

      Was ich wirklich brauche, ist Abstand. Gott, beherrsche dich, Genia! So wird es schnell ans Licht kommen, was du weißt. Dass du alles weißt.

      Als ich einen Blick über meine Schulter werfe, bevor ich seine Schlafzimmertür aufreiße, sehe ich ihn perplex vor dem Bett stehen. Mit einem lauten Knall werfe ich die Tür ins Schloss.

      »Was hast du?«, ruft er mir hinterher, als ich über den Korridor eile.

      »Kopfschmerzen ... Eine Grippe, wer weiß. Ich sollte mich etwas ausruhen.«

      »Liegt es an der Kopfverletzung?« Er geht mir tatsächlich mit einem mitfühlenden Blick nach.

      »Nein, ich denke nicht.«

      »Liegt es an Wolkow? Weil du die Sache nicht vergessen kannst?« Was?! Ich kann eine viel schlimmere Sache nicht vergessen. Gerade zieht sich der erdige Duft in meine Nase, den ich sofort erkennen würde, säße ich wieder in dem Verlies. Ich höre das Prasseln von Regen auf Wellblech.

      Rasch schüttele ich den Kopf, um den Gedanken beiseitezuschieben.

      »Wolkow?«, wiederhole ich und drehe mich nach gefühlten sieben Metern Abstand zwischen uns zu ihm um. »Nein. Oder ... Ich weiß es nicht.« Wenn ich es ausschließe, gehen mir die Begründungen aus. »Lass mich einfach in Ruhe, ja?«

      Die Worte kamen schnippischer über meine Lippen, als gewollt.

      »Genia. Lass mich dir helfen.« Ist das sein Ernst?

      »Du hast genug geholfen. Mehr als genug«, murmele ich die Worte leise zu mir. Und im selben Moment frage ich mich, ob ich es durchstehe. Weitere Stunden mit ihm verbringen kann, wenn ich nicht einmal in der Lage bin, eine halbe Stunde den Schein zu wahren.

      In meinem Zimmer schließe ich die Tür ab. Kontrolliere wie eine Irre drei Mal, ob sie wirklich verriegelt ist. Ich werde wahnsinnig, paranoid. Nein, Genia, du bist es schon.

      Unterm Bett versteckt, taste ich nach dem Smartphone, das mir Sören hinterlassen hat. Ich sollte es nur in Notfällen verwenden. Und mir ist gerade scheißegal, ob Delina das Handy orten kann oder nicht. Ich setze den Akku ein, schalte dann das Telefon an.

      Wenn ich zurückreise, sollte ich Vorkehrungen getroffen haben, um so aus seinem Blickfeld zu verschwinden. Mehrfach tippe ich Jorks Nummer falsch auf dem Display ein. Warum ich ausgerechnet ihn anrufe, weiß ich nicht. Aber er weiß am besten, was in den letzten Tagen vorgefallen ist, kennt mich besser als jeder andere.

      »Ja?«, geht er ans Telefon, ohne seinen Namen zu nennen. Im Hintergrund höre ich das Klappern von Geschirr, Klirren von Gläsern und Gesprächsfetzen durch den Hörer dringen.

      »Jork, ich bin es, Evgenia.«

      Kurz kehrt Stille ein. Oh, ich sehe vor Augen, wie sein Gehirn rotiert. Mit Sicherheit legt er sich die passenden Worte parat. Seitdem ich ihn das letzte Mal von dem Herrenbekleidungsgeschäft aus angerufen habe, habe ich mich nicht mehr bei ihm gemeldet. Es dürften vier oder fünf Wochen in der Zwischenzeit vergangen sein.

      »Ich kenne keine Evgenia«, antwortet er mir. »Und selbst wenn ich eine kennen würde – warte kurz, Schätzchen.« Schätzchen? Er befindet sich in der Anwesenheit einer Frau? »Habe ich mit dem Kapitel abgeschlossen.«

      »Jork, bitte. Komm schon«, spreche ich verzweifelt ins Telefon, kauere mich neben dem Bett auf dem Teppich zusammen und fahre durch mein ungekämmtes Haar. Das Haar, das Makar mit seiner Hand zerwühlt hat. Sein Duft klebt immer noch an mir.

      »Was, bitte? Du rufst jedes Mal nur an, wenn du etwas willst. Jork, fahr mein Auto zum Hotel. Jork, hol mich ab. Jork, pass auf meinen Kater auf. Jork, gib mir mal die Nummer meines Vermieters. Was stimmt nicht mit dir? Du lässt dich nicht blicken, seit Wochen nicht. Dieser Sacharow sammelt dich einfach auf, du verschwindest und rufst an, wenn es dir passt! Seit Wochen erhalte ich keine Antwort von dir.« Wie auch, ich habe kein verfluchtes Handy, du Idiot! – würde ich ihm am liebsten entgegenschreien. Stattdessen hole ich geräuschvoll Luft und reibe meine Lippen aufeinander. Er hat recht. Mit allem. Ich melde mich nur, wenn ich etwas will. Gott, wie ignorant bist du geworden!

      »Es kommt nicht wieder vor«, versichere ich ihm. »Schlepp die Kleine ab. Du wirst nichts mehr von mir hören.« Die Enttäuschung und Hilflosigkeit ist wohl in meiner Stimme zu hören. Sogar verdammte Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, als ich das Handy vom Ohr nehme und das Gespräch beenden will. Ich habe nichts und niemanden, der mir helfen könnte. Und Sören will ich vorerst nicht stören und mit meinem Anruf auffliegen lassen. Er hat wichtigere Dinge zu erledigen.

      »Warte!« Ein Fluchen ist am anderen Ende zu hören. »Leg nicht auf, Evgenia.« Seine Stimme klingt immer noch verärgert. »Was soll dein persönlicher Butler dieses Mal tun?«

      »Mit mir sprechen, um nicht verrückt zu werden«, hauche in den Hörer. Ein zynisches Lachen ist zu hören. Als ich jedoch nicht in sein Lachen einstimme, sondern leise schluchze, verstummt sein Gefeixe.

      »Du meinst das ernst?«

      »Vollkommen ernst«, versichere ich, wieder von einem Seufzen begleitet. »Ich werde in wenigen Tagen, vielleicht schon morgen, nach Moskau fliegen, um der Hölle zu entkommen.«

      »Sag nicht, du bist noch bei deinem Lover?«

      »Er ist nicht mein Lover! Sondern der, der mich wochenlang festgehalten hat!«, fauche ich, ohne vorher überlegt zu haben, was ich ihm sage.

      Ein Schnauben von ihm, bevor ich eine liebliche Frauenstimme seinen Namen rufen höre. »Warte, gleich«, richtet er die Worte an die Fremde. »Unser Essen ist da. Sowie es für mich aussah, bist du freiwillig mit dem Milliardär abgedampft und in seinen Wagen gesprungen. Es hat mich nicht an eine Geiselnahme erinnert.«

      »Das hast du falsch verstanden«, sage ich verärgert. »Das meinte ich nicht. Ich war mehr als einen Monat nicht auf der Arbeit. Rate, wo ich war? Hätte ich, ohne mich abzumelden, den Job hingeschmissen? Urlaub genommen? Eine Kur gemacht? Ohne auf die Kohle zu verzichten? Denk nach. Du kennst mich! Ich konnte es bisher niemanden erzählen. Deswegen habe ich nach der Flucht eine Hotelsuite gebucht. Warum wohl sonst? Ich wollte nicht gefunden werden. Versteh es bitte. Und heute … « Mir fällt es schwer, es auszusprechen. Reiß dich verdammt nochmal zusammen, Genia! »Heute habe ich herausgefunden, dass er es war.«

      »Makar Sacharow?«, fragt Jork und plötzlich beginnt er schallend zu lachen. »Du hast schon bessere Witze gerissen, Evgenia, das muss ich dir lassen. Was hätte er von dir gewollt? Er war ein Kunde, in den du dich verknallt hast. Dein Verstand spielt dir Streiche.«

      »Nein! Hör mir zu!«, brülle ich mit zusammengebissenen Zähnen durchs Telefon. »Bitte«, sage ich ruhiger, um ihn nicht zu verschrecken. »Ich kenne ihn von früher, sehr viel früher, was ich erst zu spät erfahren habe. Es hängt alles zusammen. Es war kein Zufall.« Nichts war ein Zufall.

      »Aha. Ähm, nimm es mir nicht übel, aber ich würde gern Essen und meine Freundin nicht länger warten lassen.« Freundin? Mein Unterkiefer klappt herunter. Er und eine Freundin? Er ist das letzte männliche Individuum auf dieser Erde, das eine Frau seine Freundin nennen würde.

      »Du scherzt.« Nun bin ich diejenige, die schallend lacht mit Tränen in den Augen, die weiterhin meine Wangen entlanglaufen.

      »Nein, tue ich nicht. Ich bin dir lang genug hinterhergerannt. Du hast dich für etwas Besseres gehalten und bist nur auf meinen Gefühlen herumgetrampelt. Ich hätte alles für dich getan. Aber jetzt … « Eine beklemmende Pause tritt ein. »Melde dich, wenn du wieder okay bist.« Okay bist? Spinnt er?

      »Nein, Jork … «, will ich protestieren, aber er hat bereits aufgelegt. Ein quälendes Tuten dringt an mein Ohr. »Bitte hör mir zu«, wispere ich die Worte vor mich hin. Er glaubt mir nicht, glaubt mir kein Wort. Und ... Gott nein, hatte er sich wirklich mehr zwischen uns versprochen? Ich fass es nicht. Zu keiner Zeit habe ich das gespürt. Klar, wir hatten öfters Sex, sicher war er der Mensch, der mich jeden Morgen zum Lächeln brachte. Selbst die Person, die mir aus der Klemme half. Immer. Und du Rindvieh dachtest, er würde das aus freien Stücken tun! Ich könnte mir vor den Kopf schlagen.

      Okay, okay. Ich sollte ihn in Ruhe lassen. Vielleicht ist es das Beste. Warum nur taucht jetzt der Name Igor in meinem ohnehin schon verwirrtem Verstand auf?

      Er war der Typ, mal diesen Lionard oder wie er hieß, ausgenommen und auch Jork, mit dem ich mich vor ein paar Monaten gelegentlich traf. Er hatte Interesse an mir gezeigt. Ich habe mich allerdings irgendwann nicht mehr bei ihm gemeldet. Ob er ebenfalls verärgert ist? Ob es überhaupt irgendeine Person auf diesem Planeten gibt, die mich mag? Meine Eltern dürften bereits in Untersuchungshaft festsitzen oder noch in Freiheit ihrem Prozess entgegenfiebern. Und mein Bruder? Er ist in Frankreich. Mehr als drei Jahre hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm. Selbst mit den paar Mitarbeitern, mit Saskia und Devid, kam ich zwar aus, aber sie als meine Freunde bezeichnen, wäre übertrieben.

      Gut. Nachdem du nun weißt, mutterseelenallein zu sein und dich auf dich selbst verlassen musst, solltest du Sören vertrauen. Er wird sich darum kümmern. Zumindest versprach er es mir. Wenn ich wieder in Moskau bin ... Ja, was dann? Du hast keinen Job, keine Wohnung. Du hast gar nichts! Du fängst quasi bei Null an. Halleluja.

      Ein Klopfen an meiner Tür lässt mich hochfahren. Der Knauf dreht sich. »Genia.« Makar! Scheiße. »Warum schließt du ab?«

      Eifrig wische ich die Tränen von meinen Wangen, reiße mit zittrigen Fingern den Akku aus dem Handy und schiebe es in sämtlichen Einzelteilen unter das Bett.

      »Um Timur nicht wieder die Gelegenheit zu geben, meine Unterwäsche zu durchwühlen.« Etwas Besseres fiel dir nicht ein?

      Ein dumpfes Lachen dringt durch das Türblatt. »Wird er nicht. Er ist beschäftigt. Ich wollte nach dir sehen.«

      Scheiße, nein.

      »Mir geht es besser.«

      »Kann ich mich davon selbst überzeugen?«

      Meine Fingernägel graben sich neben mir in den flauschigen Teppich. Bitte nicht. »Genia?«, fragt er, als ich ihm keine Antwort gebe. Mein Herz schlägt verräterisch laut. Einerseits liebe ich diesen Mann, andererseits hasse ich ihn dafür, mich für etwas bestraft zu haben, was ich nicht getan habe. Selbst wenn ich es getan hätte ... hätte er nicht das Recht, mich zu foltern. Und genau das hat er getan. Nicht nur körperlich, sondern auch psychisch.

      »Warte … « Entschlossen erhebe ich mich, werfe einen letzten Blick in den Spiegel neben dem Fenster, um mein Aussehen zu prüfen. Meine Augen sind zwar etwas gerötet, aber nicht zu sehr, um seine Skepsis zu wecken – hoffe ich.

      Nur mit viel Überwindung entriegele ich die Tür, auch wenn jede Faser meines Körpers sich dagegen sträubt. Er ist es, der die Tür langsam öffnet, ich bringe es nicht übers Herz. Fünf Schritte Abstand zu ihm haltend, ziehe ich mich wieder tiefer in den Raum zurück. In einem dunklen Poloshirt und silbergrauen Hosen bekleidet, wandert sein Blick an mir auf und ab.

      »Wie geht es dir?«

      Miserabel. Hundeelend. Erniedrigt. Gedemütigt. Belogen. Dreckig. Mir fallen da eine Menge Worte ein, die ich ihm an den Kopf werfen könnte, stattdessen wende ich mich von ihm ab und gehe auf den Balkon, der an mein Zimmer anschließt. »Ich will wieder zurück. Nach Russland«, sage ich entschlossen. »Hier fühle ich mich nicht wohl.« Hier in deiner Anwesenheit fühle ich mich nicht wohl – würde ich am liebsten laut aussprechen.

      Ich ahne, dass er alles mit Wolkow in Verbindung bringt.

      Ein tiefes Stöhnen ist zu hören.

      Meine Hände auf das Geländer abgestützt, blitzt mir nun sein Armband am Gelenk wie eine Fessel entgegen. Ich muss das Scheißteil loswerden. So schnell wie möglich. Warum warst du so dumm, es dir erneut anlegen zu lassen?

      »Wir werden morgen zurückfliegen, wenn du es wünschst.« Ja, das wünsche ich.

      »Falls du weiterhin Erledigungen zu machen hast, kann ich vorausreisen.« Schließlich hatte er es mir angeboten.

      Zaghaft löse ich meinen Blick von dem Armreif und richte ihn über meine Schulter. Er kommt auf mich zu, sodass uns nur ein Schritt voneinander trennt. »Du willst allein abreisen?«

      In seinen Augen spiegelt sich die Frage Warum? wider. »Ich meine, ich lasse dich gehen, wenn du das willst. Ich habe dir versprochen, dich nicht festzuhalten.« Bei dem Wort festhalten, senke ich augenblicklich den Blick. »Allerdings wäre es mir lieber, wenn du in meiner Begleitung nach Russland reist. Konstantin stellt immer noch eine Gefahr dar.« Tatsächlich? Und er nicht? Der eigentliche Täter sagt mir, dass jemand anderes gefährlich ist. Derweil ist er die wahre Bedrohung. Ich kann das finstere Funkeln in meinen Augen kaum verbergen.

      »Ich muss zurück.«

      »Dich nimmt es mehr mit, als ich dachte.«

      »Was?«, hake ich nach und schwenke meinen Blick wieder auf den Garten, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen.

      »Der Vorfall in der Oper.« Ich würde lachen, wenn meine Stimmbänder nicht wie gelähmt wären. »Dir wird nichts bei mir passieren, du hast mein Wort. Du bist hier sicher, ich werde auf dich aufpassen.«

      Mit einem gequälten Blick, weil jedes Wort ein Dolchstoß zwischen meine Rippen ist, schaue ich zum klaren Nachmittagshimmel auf. Tränen rollen unaufhaltsam meine Wangen entlang. »Hey.« Er muss sie sehen, ohne mir ins Gesicht blicken zu müssen.

      »Rede mit mir, Genia.« Ich kann nicht. Noch nicht.

      »Mich quält seit Wochen ein Gedanke. Immer und immer wieder«, flüstere ich leise. »Ich dachte, es würde mit der Zeit leichter werden, aber das wird es nicht.«

      »Welcher Gedanke?« Hände umfassen meine Taille, ich spüre seine Körperwärme, selbst seinen Atem auf meinen Schulterblättern. Am liebsten würde ich ihn von mir stoßen. Gleichzeitig kann ich es nicht.

      »Der Gedanke, warum mich ein anderer Mensch eingesperrt hat. Wer und vor allem aus welchem Grund? Die Frage verfolgt mich wie eine dunkle Wolke, wie ein Schatten überall hin.« Selbst in meinen Träumen.

      Wo zuvor seine Hände über meine Mitte gestreichelt haben, stoppen sie nun. Sag es mir. Gib es einfach zu – bitte ich ihn in Gedanken. Es würde es nicht leichter machen, aber etwas von ihm bewahren, was ich an ihm schätze. Seinen Mut.

      »Ich kenne das Gefühl nur zu gut. Ich … « Plötzlich verstummen seine Worte. »Ich muss dir etwas sagen.« Ja, rede endlich. Mein Körper spannt sich unter seiner Berührung an. Sein Kopf taucht neben meinem Gesicht auf.

      »Was willst du mir sagen?«, frage ich, weil er nicht weiterspricht.

      »Ich kann dir nicht helfen, den Täter ausfindig zu machen, der dir das angetan hat.« Sofort ziehe ich meine Brauen zusammen. Weshalb nicht? Weil er es nicht übers Herz bringt, Delina von meinem Wunsch zu erzählen?

      »Für Delina wäre es sicher ein Kinderspiel. Ich gebe ihr die Adresse von dem Haus, in dem ich eingesperrt wurde. Ich weiß, wie die Straße heißt. Sie müsste nur den Eigentümer ausfindig machen«, erkläre ich ihm.

      »Sie muss ihn nicht ausfindig machen, da sie bereits weiß … «

      »Dingdong. Oh!« Zakhar betritt den Raum, mit einem Paket in der Hand. »Du hattest auf die Lieferung gewartet. Störe ich?«

      Ein Knurren verlässt Makars Lippen, der sich nur unfreiwillig von mir löst. »Entschuldige uns kurz. Wir reden später weiter.«

      Später? Es wird kein Später geben.
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      Wie ich schon sagte, es gab kein Später. Makar war einige Stunden nicht zu sehen, verkroch sich sicher in seinem Arbeitszimmer mit seinen Racheplänen.

      Ich hingegen packte. Ich packte alles zusammen, um morgen für die Abreise vorbereitet zu sein. Erneut baute ich das Handy zusammen und schaltete es an, nur um festzustellen, ob Sören sich bereits gemeldet hat. Und er hatte sich gemeldet:

      

      Bin gut gelandet und habe bereits wichtige Termine abgehakt. Jetzt nur noch im Hotel einchecken und entspannen. Wie hat Makar meinen Brief aufgenommen?

      S.

      

      Wenige Stunden später ...

      

      Melde dich, Genia. Ich will wissen, ob es dir gut geht?

      S.

      

      Wieder zwei Stunden später ...

      

      Jetzt mache ich mir Gedanken. Was ist los?

      S.

      

      Ohne zu zögern, antworte ich ihm, damit er sich keine Sorgen macht. Im Moment ist er für mich die einzige vertrauenswürdige Person.

      

      Mir geht es gut – tippe ich ein. (Obwohl das glatt gelogen ist – denke ich.) Morgen fliegen wir zurück nach Petersburg. Hol mich bitte vom Flughafen ab. Ich ertrag es nicht, allein zu sein. Bisher hat er nichts erzählt. Das wird er nie.

      G.

      

      Und abgeschickt. Rasch husche ich ins Bad, um eine Dusche zu nehmen, aber schalte das Handy auf laut, um die nächste Nachricht von ihm nicht zu verpassen. Ich fühle mich gleich viel besser mit dem Telefon. Es ist verrückt, aber es hat mir gefehlt, mit anderen Menschen zu kommunizieren.

      Trotzdem werde ich heute Nacht sicher kein Auge zubekommen und erst recht nicht neben Makar schlafen. Er wird mir die Ruhe schenken, da er im Glauben ist, ich könnte keinen Mann in meiner Nähe ertragen. Dabei ist es er, den ich nicht ertragen kann. Frisch geduscht, trockne ich mein Haar ab, schlüpfe in meinen kurzen Pyjama und schnappe mir das Smartphone.

      

      Ich werde dich abholen. Wenn morgen alles überstanden ist, wird es dir besser gehen. Das weiß ich. Nur eine Nacht.

      Du bist stark. Ich küss dich.

      S.

      

      Ich danke dir. Ich bin froh, dass ich dich habe.

      Kuss zurück. Bis morgen.

      G.

      

      Ein Lächeln spannt sich über meine Lippen. Genau in dem Moment klopft es an meiner Tür. »Kann ich reinkommen?«

      Hastig verstecke ich das Handy wieder unterm Bett, gehe dann zur Tür, um Makar zu öffnen. Als er mich im Pyjama sieht, fängt er an zu lachen.

      »Es ist halb neun Uhr abends und du willst schlafen gehen?«, fragt er mich. Bekleidet ist er in einem Anzug, der mir verrät, dass er andere Pläne hat.

      »Sieht so aus. Ich will für morgen ausgeruht sein.« Wieder verschwinde ich im angrenzenden Bad, um mir meine Haarbürste zu schnappen und mein dunkles Haar zu entwirren.

      »Ich habe etwas für heute Abend vorbereiten lassen, damit du auf andere Gedanken kommst.« Wirklich?

      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Die letzten Male, als wir Ausflüge unternommen haben, erfuhr ich, wer du bist, wurde beinahe getötet und von einem Mann bedrängt.« Und genau das trifft es auf den Punkt.

      »Hey.« Er nimmt mir die Bürste aus der Hand und dreht meinen Kopf zu sich. »Ich verstehe ja, dass dich das alles mitnimmt, aber jetzt alles hinzuwerfen, hilft dir nicht weiter. Wenn wir etwas unternehmen, kommst du auf andere Gedanken.« Was könnte mich ablenken, wenn er sich permanent in meiner Nähe befindet? Es ist fast so, als müsste das Kaninchen in Begleitung des Wolfes noch brav lächeln, statt seine Angst zu zeigen, dass es jederzeit gefressen werden könnte. Wie lächerlich.

      »Okay.« Geschickt angele ich mir die Bürste aus seinen Händen. Im gleichen Moment, als hätte er damit gerechnet, umfasst er meine Hüfte und drängt mich zum Waschtisch. »Was hast du vor?«

      Okay, nachdem ich mich wieder beruhigt habe, dürfte es besser funktionieren, ihm vorzuheucheln, mir ginge es gut.

      »Ein Abendessen auf dem Wasser. Was hältst du davon?«

      Eine gute Möglichkeit, um ihn über Bord zu werfen – blitzt der Gedanke in meinem Kopf auf. Seine Finger schmeicheln meinem Körper, gleiten vom Bauch hoch bis zum Brustkorb, direkt zwischen meine Brüste bis zum Kinn. Der Schauder, den er verursacht, ist bittersüß. Einerseits zärtlich, andererseits unerträglich.

      »Einverstanden. Ich begleite dich«, stimme ich mit einem Lächeln zu, umfasse dann das untere Ende des Shirts und streife es mir über den Kopf. Da ich oberkörperfrei vor dem Waschtisch stehe, hebt er eine Braue, mustert meine Brüste und ja ... Ich sehe, wie viel Mühe es ihn kostet, sich zurückzuhalten. Heute sahen seine Pläne anders aus. Er wollte die Zeit mit mir anders verbringen, wenn ich raten dürfte, ich wäre dabei wahrscheinlich nackt, gefesselt und geknebelt im Bett. Meine Pläne sahen ähnlich aus. Ich wollte auf ihn warten, ihn womöglich nackt, als seine Gespielin, überraschen und die Zeit im Oman genießen. Stattdessen prasselte die Wahrheit auf mich ein.

      »Ich denke, dann sollte ich mich umziehen.«

      Er zieht die Luft scharf ein, als ob er nach den richtigen Worten sucht, um mich davon abzubringen. Schon entwische ich ihm und lasse im Gehen meine Shorts sinken, steige aus ihnen heraus, um auf den Kleiderschrank zuzusteuern. Ja, du sollst ruhig ein letztes Mal sehen, was dir nie wieder gehören wird.

      »Ich könnte dir wieder bei der Kleiderauswahl nützlich sein.«

      »Du willst bloß meinen nackten Körper weiter anstarren.«

      »Nein, noch viel mehr«, raunt er, hinter mir gebeugt, in mein Ohr. Augenblicklich wird mein Körper von Gänsehaut bedeckt, ich atme genussvoll aus. Einiges werde ich vermissen. Den hervorragenden Sex mit ihm, seinen Charme, seinen Beschützerinstinkt, die vielen kleinen Geschenke, dir er mir macht. Nein! Die mich nur davon ablenken sollten, was er in Wirklichkeit ist – brüllt mir eine Stimme entgegen.

      Selbstsicher greife ich nach einem enganliegenden Kleid mit roséfarbenen Pailletten, schwarzem Tüll und ausgesparten Bauchpartien, die unter durchscheinendem Stoff Haut preisgeben. Zugegeben, es fällt auf, sehr sogar, aber das soll es auch, neben diesem Mann.

      Wenige Minuten später, in denen ich vor ihm sexy Unterwäsche angezogen habe, mir in der Reizwäsche meine Haare gefönt und Make-up aufgelegt habe, steige ich in das traumhaft schöne Kleid. Sofort tritt er hinter mich, um den Reißverschluss zu schließen. Sein Verlangen steht in seinen Augen, selbst seine Geilheit ist auf meinem Arsch zu spüren. Ich senke den Blick und schmunzele dem schimmernden Marmorboden entgegen.

      »Hast du es dir womöglich doch anders überlegt?«, erkundige ich mich, drehe mich rasch zu ihm um und umfasse seinen Schwanz. Und – Ahr! – er fühlt sich wunderbar prall an. Unsere Blicke duellieren sich wie die Langschwerter der Krieger im Mittelalter.

      »Anders überlegt, ja. Dich hier und jetzt gefügig zu machen, nein. Traust du mir nicht eine gewisse Selbstbeherrschung zu?«, fragt er mit diesem smarten und zugleich gefährlichen Lächeln. »Wie sieht es bei dir aus?«

      Er befreit sich von meinem Griff und drängt mich zum Bett. Und das nicht gerade sanft, ziemlich schnell und fordernd, dass ich nach Luft schnappe. Die Kante der Matratze schiebt sich in meine Kniekehlen, er verpasst mir nur einen leichten Schubs und schon liege ich wehrlos vor ihm auf dem Rücken. Keine Sekunde später schiebt er den Tüll an meinen Oberschenkeln empor.

      »Nein, das machst du nicht!«, warne ich ihn. Seine Hand fixiert meine Hüfte, während er vor mir in die Knie geht, meine Beine spreizt und den Slip zur Seite schiebt. Nein, nicht nur zur Seite schiebt, sondern ihn mir auszieht. Warum habe ich kostbare Minuten überlegt, welches Set ich anziehen soll, wenn er mir den Slip sofort wieder herunterreißt? Automatisch – Gott verdammt, ich wünschte, ich könnte es ändern – spüre ich das verlangende Pochen zwischen meinen Beinen. Nein, nein, nein.

      Finger fahren durch meine Spalte, gefolgt von einer Zunge, die mich um den Verstand bringt. Er dürfte schmecken und fühlen, wie feucht ich bin. »Perfekt für den Abend vorbereitet, würde ich sagen.« Mit einem Griff um mein Handgelenk zieht er mich in den Stand, sodass ich gegen ihn pralle.

      »Ähm, hast du nicht etwas vergessen?« Ich wedele mit den Fingern in der Luft, um meinen Slip einzufordern.

      »Ja, richtig.« Ein Griff in meinen Nacken, schon legen sich seine Lippen auf meine. Hungrig küsst er mich, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen. Nein, das meinte ich nicht. Sondern meinen Slip, verflucht.

      Scheiße, ich spüre erst als seine Lippen meinen Hals küssen, seine Zähne mit leichten Bissen meine Haut in Flammen stehen lassen, wie mein Wille, ihm zu widerstehen, von Sekunde zu Sekunde schrumpft.

      »Meinen Slip, mei...« wieder landen seine Lippen auf meinen, sein Bart kratzt über mein Kinn, reibt meine Lippen wund und dürfte nun den letzten Rest meines Lippenstiftes verwischt haben.

      Ebenfalls umsonst. Warum habe ich mich zwei Minuten lang nicht entscheiden können, welche Lippenstiftfarbe ich wählen soll, wenn er mir die Entscheidung auf diese Weise ad absurdum führt?

      »Wir sollten los. Der Slip bleibt hier«, befiehlt er. Ja, befiehlt. »Ich habe mir etwas ganz Besonderes für heute Abend einfallen lassen.« Ist das so?

      Als er mich freigibt, schlüpfe ich in meine schwarzen, mit Spitze überzogenen, Prada–Schuhe, husche erneut ins Bad, um mein Make-up zu prüfen. Fix male ich die Lippen nach, dann nicke ich. Gerade als er durch die Tür gegangen ist, ich ihm folge, höre ich einen zweitönigen Klingelton. Scheiße, das Handy!

      Noch bevor ich mich auffällig verhalte, ziehe ich rasch die Tür ins Schloss.

      [image: ]
* * *

      In der Limousine sitze ich Timur und Zakhar gegenüber, neben mir Makar, der Karten mischt. »Was soll das werden?«

      Zakhar greift zur Bar, um eine Sektflasche zu öffnen und allmählich drängt sich mir der Gedanke auf, dass wir nicht wirklich auf dem Wasser Abendessen werden, sondern direkt eine Partyhöhle ansteuern. Lew fährt und selbst ihn habe ich vorhin grinsen sehen. Etwas stimmt nicht.

      Ein Knall reißt mich aus den Gedanken, bis ein Sektglas vor meinem Gesicht auftaucht. »Für dich. Der letzte Abend im Oman.« Und mein letzter mit Makar – füge ich gedanklich hinzu, stoße mit ihnen an und leere das Glas. Und, nun ja, es braucht nicht lange, schon spüre ich meine heißen Wangen und die innere Losgelöstheit. Herrlich, was so ein perliges Getränk mit mir macht. Makar hat meinen üblen Gedanken-in-Alkohol-ertränken-Versuch mit einem skeptischen Blick verfolgt.

      »Du sollst nicht blau sein, bis wir dort sind.« Aha, macht er sich etwa Sorgen? Ich kenne mein Limit – zumindest meistens. Ich spüre keine Finsternis mehr im Herzen, fühle kaum noch den Schmerz. Er ist wie fortgespült.

      »Zieh eine Karte, Genia«, sagt Makar neben mir, der mir nun dreizehn Karten entgegenhält.

      »Willst du heute meine Zukunft lesen oder mir einen Kartentrick beibringen?« Ich lächele, während Timur nur abfällig schnaubt.

      »Weder noch. Zieh eine Karte, dann erkläre ich dir alles.« Ähm, ja. Dann sollte ich wohl. Obwohl ich viel lieber die Tür aufreißen und vor ihnen fliehen sollte. Mit geschlossenen Augen lasse ich den Finger über die Kanten der Karten gleiten und schnappe mir irgendeine. »Diese hier«, sage ich entschlossen.

      »Sicher?«

      »Ja, oder willst du mich verunsichern?« Der Trick dürfte wohl daneben gegangen sein.

      »Gut, ich hatte dir die Möglichkeit gelassen, dich umzuentscheiden. Jetzt musst du mit deiner Wahl leben.«

      »Es ist bloß eine Karte«, belächele ich seine Ernsthaftigkeit, kaum dass ich die Augen öffne.

      »Oh nein, es ist viel mehr als eine Karte. Du hast den Buben gezogen«, erklärt er und legt beide Karten aufgedeckt auf seinen Oberschenkel, »und die Zehn. Da wir heute Abend ein Spiel vorbereitet haben, sind das die Regeln. Freie Partnerwahl. Diese Regel gilt für mich wie auch für dich.«

      »Scherz, oder?« Partnerwahl? Wie gut, dass Sören heute abgereist ist, ihn hätte ich sofort gewählt.

      »Nein, kein Scherz«, versichert er mir, schiebt mir dann die Karte entgegen, bevor er einen Schluck von seinem Wasser nimmt. Dann handelt es sich um einen Test, ob ich wirklich in der Lage bin, den Partnertausch zu akzeptieren oder ihm den Abend über am Rockzipfel hänge? Das kann er vergessen.

      »Beschränkt sich die Partnerwahl auf irgendetwas?«, will ich wissen und wie von selbst huschen meine Augen zu Zakhar und Timur.

      »Ich bin auch noch da«, ruft Lew nach hinten, nachdem er mich im Rückspiegel beobachtet, woraufhin ich kichern muss.

      »Nein. Denn wie du sicher gemerkt hast, befindet sich keine weitere Frau außer dir im Wagen.« Deswegen ist Delina im Anwesen geblieben, weil sie verheiratet ist und sie dieses Kinderspiel sicher an Makars Verstand zweifeln lassen würde – falls er ihr überhaupt davon erzählt hat. Okay, gut, das würde bedeuten, er sucht sich für den Abend eine andere Frau, ich mir einen anderen Mann. Gefällt mir.

      »Gibt es weitere Dinge, die ich beachten muss?«

      Sicher ist sicher. Denn so ganz überzeugt von diesem Spiel bin ich nicht, obwohl es mich schon reizt. Entweder muss er fest entschlossen sein, dass ich keinen Partner finde, oder aber er will herausfinden, wie viel er mir bedeutet.

      »Ja, auf zwei Stunden mit dem anderen Partner. Und es versteht sich, dass alles außer Sex erlaubt ist.« Ah – schon sehe ich seine aufkeimende Eifersucht in den Augen aufflackern. Der Abend könnte durchaus interessant werden. Und ich müsste zwei Stunden hoffentlich nicht an ihn und seine Tat denken. Denn das tue ich pausenlos, sobald sich unsere Blicke treffen.

      »Klingt fair. Abgemacht.« Siegessicher schmunzele ich meinem beschlagenen Glas entgegen und proste Timur und Zakhar entgegen. Es ist witzig, aber beide tauschen Blicke aus, buhlen fast miteinander, wen ich wählen werde. Tja, Jungs, ich enttäusche euch nur ungern, weil ich mich für keinen von Makars Männern entscheiden werde.

      Vor einem Club, aus dem die Bässe sogar durch die verdunkelten Fensterscheiben der Stretchlimousine dringen, parkt Lew den Wagen. Ob er schon in seinem früheren Leben ein Chauffeur war? Denn so sieht er ganz und gar nicht aus, mit seinen vielen Tattoos, die er unter seiner Kleidung versteckt.

      »Da wären wir«, verkündet Timur, der nun sein Vodkaglas abstellt und nicht schnell genug die Tür aufreißen kann. »Das wird seit Langem mal wieder ein spaßiger Abend. Ich habe es im Gefühl. Im Übrigen … « Er lehnt sich zu mir, sodass seine Wange meine streift und flüstert mir ins Ohr: »Zakhar ist nicht die Unterhaltung, die du suchst und Lew bringt kein Wort in der Anwesenheit einer Frau heraus.«

      »Das bedeutet, ich hätte mit dir das große Los gezogen?«, spreche ich meinen Gedanken laut aus und lache amüsiert.

      »Jetzt, da ich weiß, welche Unterwäsche du trägst, wird der Abend sicher heiß werden.«

      »Äh.« Wow, der Kerl bringt mich echt aus dem Konzept. »Stell dir vor, ich trage heute nicht mal einen Slip«, antworte ich ihm mit einem verführerischen Klang in meiner Stimme. »Makar hat ihn mir vor der Fahrt ausgezogen.«

      Sofort rutschen Timurs Augen zu dem Tüll, direkt zwischen meine Beine. »Echt jetzt?«

      »Echt jetzt«, erwidere ich selbstsicher, während Makar mir einen Blick zuwirft, in dem ich lesen kann: Fuck, hätte ich ihr das Teil angelassen. Alles außer Sex hat er gesagt. Das waren die Regeln. Er verbot weder Fellatio, Knutschen, Fummeln, Petting, Cunnilingus ... Tja, das hättest du dir vorher überlegen sollen, bevor ich eine Karte zog. Andererseits ... wie reagiere ich darauf, wenn er sich eine Braut schnappt? Mein Blick klettert zum Fenster, hinter dem ich einige hübsche Frauen in knappen funkelnden Kleidern, mörderisch hohen Absatzschuhen und viel glitzerndem Metall um Hals, Arme und Fußknöchel sehen kann. Der Club scheint sie magisch anzuziehen, als würden sie auf die Jagd nach hübschen, reichen Männern gehen.

      Nachdem Timur sabbernd wie ein Hund zuerst aussteigt, mir die Tür aufhält, mir sogar die Hand entgegenstreckt, die ich annehme, gehen wir auf den orange-gelb und pink beleuchteten Schuppen zu, der von Palmen umgeben ist. Herrlich. Ich war lange in keiner Partyhöhle mehr. Eigentlich bisher nur vier Mal in meinem Leben.

      In meiner Magengrube kribbelt es vor Aufregung, als mich plötzlich eine Hand um meinen Oberarm zurückhält. »Könnten wir ganz kurz reden, bevor wir dort reingehen?« Makar. »Geht schon vor.«

      Unsere drei Begleiter nicken wie immer bühnenreif im Takt, reihen sich dann in der Schlange vor dem Eingang ein.

      »Was ist? Hast du doch Bedenken, dein Spiel könnte über die Stränge schlagen? Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn du einen der drei feuern musst.« Und wieder taucht es auf, als ich in seine Augen blicke: Die Erinnerung an das Klappern von Schlüsseln. Gerade jetzt, als er welche in seiner Anzugtasche verstaut. War es der gleiche Schlüsselbund, den ich jedes Mal klimpern gehört habe? Den ich jedes Mal hörte, wenn er Tür um Tür aufschloss?

      Rasch weiche ich seinem Blick aus.

      »Nein, die Bedenken habe ich nicht. Es geht um etwas anderes.« Er greift selbstsicher nach meiner Hand, als gehöre sie ihm. Ich deute sie als Hand des Teufels, die Hand, die dabei geholfen hat, mich in den Transporter zu tragen. Ich weiß, wer mir den Latte vor der Entführung gereicht hat. Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Er war verkleidet, ja, aber dieses dämliche Grinsen und seine vor Überheblichkeit triefende Mimik würde ich überall erkennen. Timur, dieses Arschloch, hat mir den Kaffee, mit irgendwelchen Dreck versetzt, verkauft.

      »Wohin willst du?«, frage ich ihn. Schließlich befinden wir uns nun auf der Strandpromenade, die parallel zum Meer verläuft. Palmenblätter rauschen über uns im Wind, von überall her dringen Menschenstimmen an mein Ohr, das Brausen des Meeres ist zu hören und beinahe kommt ein Urlaubsgefühl in mir auf. Vor der niedrigen Mauer, die den Strand zur Straße begrenzt, bleibt er stehen. Ich schlucke hart, als könnte er jeden Moment ein Messer herausholen, mir es an die Kehle halten und fragen: Wie hast du davon erfahren?

      Ich traue ihm nicht mehr. Ich traue keinem seiner Freunde mehr.

      »Ich möchte kurz über morgen reden«, beginnt er das Gespräch. Ein Stein fällt mir vom Herzen, mit solch einem Plumps, dass selbst er ihn auf den Boden aufschlagen hören dürfte. »Da du morgen abreisen möchtest, werde ich dich begleiten.« Mist. Seine dunklen Augen, mit einem schmalen Lichtstreifen darin, suchen meine. »Zuvor fahren wir zum Polizeirevier, damit du deine Aussage machen kannst.« Nein, scheiße. Ich sollte nicht auch noch seine Rachepläne unterstützen. Wer hat ihn noch, außer Timur, unterstützt, um mich einzusperren? »Und dann wäre noch die Frage, wohin du fliegen möchtest? Moskau oder St. Petersburg?« Er lässt mir eine Wahl?

      »Moskau«, beschließe ich.

      Er nickt. »Gut, dann soll es Moskau sein.« Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus, als ich auf der niedrigen Mauer Platz nehme, er dann nach meiner linken Hand mit dem teuflischen Armreif greift. Hätte ich ihn abgenommen, hätte es sein Misstrauen geweckt, daher trage ich ihn weiterhin. »Dann werde ich veranlassen, deine Sachen wieder nach Moskau bringen zu lassen. Wir können sie solange unterstellen.«

      Unterstellen?

      »Weshalb?« Ich werde und muss mir eine neue Wohnung suchen, vorübergehend ein Hotel. Allmählich könnte ich Rabatt für meine ständigen Hotelübernachtungen in Form von Wellnessgutscheinen beantragen.

      »Weil ich davon ausging, dass du in mein Penthouse einziehst?«, fragt er jedes Wort betont langsam, als sei ich unkonzentriert, nicht bei der Sache. »Genia, ich habe lange überlegt, wirklich lange über uns nachgedacht. In wenigen Tagen werde ich mich von Jekaterina trennen, die Verlobung lösen. Noch vor dem nächsten Wochenende.«

      Meine Gesichtszüge müssen ins Wanken geraten sein, ohne, dass ich es gemerkt habe. Gott, eigentlich hätte ich mir vor Tagen nichts Schöneres vorstellen können. Bei ihm wohnen ... Jetzt allerdings zittert meine Hand zwischen seinen Fingern.

      »Was hast du?«

      »Mir ist nur etwas kalt. Ich habe keine Jacke mitgenommen«, antworte ich tonlos.

      »Es sind immer noch achtundzwanzig Grad.« Wieder tut er es – mich mit seinen Blicken analysieren. »Oder liegt es daran, dass du vorerst in einer eigenen Wohnung leben möchtest? Ich kann es verstehen.« Oh nein, das kannst du nicht! Neben mir nimmt er Platz, hält aber weiterhin meine Hand. »Aber mich würde es freuen, wenn du bei mir einziehst. Du hast es noch nicht gesehen, aber das Penthouse ist riesig, bietet viel Platz und ist eigentlich viel zu groß für mich allein.« Wenn er einen ganzen Tower besitzt, der zweite in Planung ist, kann ich mir bereits ausmalen, dass sein Apartment nicht mit einem Hühnerstall zu vergleichen ist.

      »Schau mich an.«

      Zielsicher umfasst er mein Kinn, dreht mein Gesicht zu sich. »Ich würde mich freuen, wenn wir zusammenleben. Es ist ganz genauso wie am letzten Abend in Kasachstan, als wir über unsere Zukunft, unser nächstes Treffen gesprochen haben. Ich wäre sogar für dich nach Moskau gezogen, hätte in der Hauptstadt weiter studiert und Petersburg den Rücken zugewandt.«

      Erinnere mich nicht an den letzten Abend – bitte.

      »Jetzt … « Er lacht vor mir, sodass seine weißen Zähne zum Vorschein kommen. »Jetzt nach über zwölf Jahren haben wir die Möglichkeit den nächsten Schritt zu gehen. Ich liebe dich, Genia, nur dich.«

      Nein – wimmere ich innerlich, doch muss ich in seinen Augen sprachlos wirken, erstarrt zu einer Steinskulptur.

      »Wie denkst du darüber?« Das Leuchten in seinen Augen ... Es kostet mich Überwindung, sehr viel Willenskraft, ihm diese Illusion zu nehmen. Aber es muss sein!

      »Also … «, antworte ich, während ich nach Fassung ringe. »Das kommt etwas überraschend für mich.« Ich bekomme keine Luft, mein Brustkorb wird wie von einer Python zugeschnürt, während ich das Rauschen meines Blutes in den Ohren höre.

      Sollte ich ihn belügen? Sollte ich ja sagen und dann doch andere Wege einschlagen?

      »Ich ... gib mir ein paar Stunden, um darüber nachzudenken. Du scheinst bereits jeden Schritt geplant zu haben.« Wie er es immer tut. Steht das ebenfalls in einem anderen Buch von ihm?

      Punkt Nummer 127.982 – keine Ahnung: Genia bei mir einziehen lassen.

      »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich verstehe, dass du immer noch Bedenken wegen Jekaterina hast. Die musst du aber nicht haben.« Die Enttäuschung steht in seinem Gesicht geschrieben. Ich habe weder sein Liebesgeständnis erwidert noch seinem Vorschlag zugestimmt. Jede andere Frau hätte sich hechelnd, heulend, vor Glück strahlend, an seinen Hals geworfen, das weiß ich, schließlich wurde er vor Monaten in Russland zum bestaussehendsten Junggesellen auf Platz Nummer eins gewählt. Bis ihn sich Jekaterina geschnappt hat. Ich wüsste gern wie. Andererseits ... nein, lieber nicht. Die Frau kenne ich kaum und so soll es auch bleiben.

      »Danke«, bringe ich hervor, erhebe mich dann von der Mauer und will auf den Club zusteuern. Ich wage einen Blick über meine Schulter, sehe ihn sich übers Gesicht wischen. Ihn muss meine Ablehnung treffen. Womöglich hat er noch keiner Frau solch ein Angebot gemacht, geschweige denn ihr seine Gefühle und Zukunftspläne so offensichtlich gebeichtet. Etwas, das gebe ich zu, tut er mir leid. Er erinnert mich gerade an den Kyrill von früher, an den, der mir mitfühlende Blicke geschenkt hat, als die Krankenwagentüren zugezogen wurden. Als ich ihn das letzte Mal sah. In seinem Gesicht konnte ich Trauer, Selbstvorwürfe und Schuld entdecken. Genau wie jetzt.

      Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man. Ich bin anderer Meinung. Die Zeit reißt immer wieder alte Wunden auf. Es gab diesen Jungen, dem ich blind überallhin gefolgt wäre. Es gibt ihn aber nicht mehr.

      Das Schicksal ist ein sich ins Fäustchen kichernder Verräter.
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      Am Tresen über einen Scotch gebeugt, lasse ich den Blick über die unzählig vielen Spirituosenflaschen gleiten. Etwas stimmt nicht. Etwas stimmt ganz und gar nicht.

      Während Evgenia einen Typen kennengelernt hat, was für sie wohl ein Kinderspiel war, ist meine Stimmung auf dem Tiefpunkt.

      »Noch einen«, knurre ich dem Barkeeper entgegen, während mein Trommelfell den lauten Bass kaum mehr wahrnimmt, sondern ihn toleriert.

      »Sehe ich richtig, ist das das zweite Glas?«

      »Und gleich kommt das dritte«, antworte ich Timur, der neben mir Platz nimmt, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken. Ich höre ihn lautstark einatmen und leise fluchen.

      »Wenn du weiter säufst, leidet nicht nur deine Potenz darunter. Vor allem, wenn man es nicht gewohnt ist, wie du.«

      »Spar dir deine Sprüche!«, gehe ich ihn an. Im selben Moment wird ein weiteres Scotchglas vor mir auf einer Serviette abgestellt. Mit der Zeit schmeckt das Zeug gar nicht mehr so übel, verätzt kaum noch meine Speiseröhre, obwohl ein Glas so viel kostet, um die monatlichen Stromkosten eines gewöhnlichen Familienhaushaltes decken zu können. Ich grinse dem bernsteinfarbenen Getränk schmal entgegen. »Sag mir lieber, was ich falsch gemacht habe?«

      »Einen Vodka«, bestellt er neben mir, während er zugleich eine Frau abcheckt. Ich verdrehe die Augen. Aber er ist ein Profi darin, Frauen um den Finger zu wickeln. »Du fragst mich tatsächlich, was du falsch gemacht hast?« Timur lacht. »So ziemlich alles, mein Freund. Hast du ihr bereits erzählt, was du getan hast?«

      »Nein. Das wollte ich, sobald sie bei mir eingezogen ist, sie  sich in Sicherheit befindet und nicht wieder überstürzt die Flucht ergreift, wie schon mehrere Male zuvor.« Seit heute Nachmittag ist sie wie ausgewechselt. Wirkt traurig, zeigt Angst. Lässt sich kaum berühren. Etwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht und das Gefühl hasse ich.

      Schnell kippe ich einen Schluck herunter, spüre, wie sich meine Muskeln lösen, sich meine Angespanntheit lockert. Jedoch schmecke ich immer noch ihre Ablehnung wie einen fahlen Beigeschmack auf der Zunge. Noch vor Tagen sagte sie, sie würde mich lieben. Und jetzt? Jetzt ist der Gedanke absurd, dass wir zusammenziehen? Ich auf sie aufpassen will? Wollen das nicht immer alle Frauen? Den Mann finden, der sie achtet, beschützt, begehrt und liebt? Gottverflucht, versteh einer die Frauen.

      »Es wird nie den passenden Moment geben. Nie. Du hättest es ihr längst sagen sollen, statt es hinauszuschieben. Sören ist derselben Meinung.«

      Ich schnaube. Ja, richtig, der, der sich vom Acker macht, den Schwur bricht und untertaucht.

      »›Sören ist derselben Meinung‹«, wiederhole ich seine Worte. »Mir egal, welche Meinung er hat. Fang nicht mit dem an. Er wird einlenken, sehr bald, weil er auf mich angewiesen ist.«

      »Das denke ich nicht. Sören war früher ein Einzelgänger und wird es bleiben. Aber darüber wolltest du nicht mit mir reden.«

      »Nein.« Ich nehme noch einen Schluck. »Nehmen wir an, ich habe Genia vorhin angeboten, bei mir in Moskau einzuziehen. Nehmen wir an, ich hätte ihr gesagt, wie viel sie mir bedeutet.«

      »Okay ... weiter.«

      »Und sie zittert, weicht meinen Blicken aus und bringt kaum ein Wort über die Lippen. Wie würdest du darüber denken?«

      Habe ich etwas verbrochen, dass ich ihre Ablehnung verdiene? Habe ich irgendetwas in den letzten Stunden falsch gemacht? Liegt es an Wolkows Übergriff?

      Timur fährt sich über die Schläfe, hebt beide Brauen in die Stirn und trinkt seinen Vodka.

      »Sie wirkte auf mich ganz normal. Könnte es sein, dass sie es weiß?« Sein Blick sucht Evgenia, genau wie meiner. Sie scheint sich köstlich zu amüsieren, zwinkert uns sogar zu, als sich unsere Blicke kreuzen und sie dann dem fremden Typen, wenige Jahre älter als ich, mit dem Cocktail in der Hand etwas ins Ohr säuselt. Eigentlich glaubte ich, sie würde das Spiel ausschlagen, würde mir sagen, dass sie keinen anderen Partner außer mir heute Abend an ihrer Seite will. Fehlanzeige. Dann sollte ich wohl das Gleiche tun.

      »Ausgeschlossen. Woher sollte sie es wissen? Sie hat Sörens Abreise ebenfalls überrascht. Er scheint sich nicht einmal von ihr verabschiedet zu haben.«

      »Die Liebe. Es ist gut, dass er gegangen ist. Irgendwann hätte er ihr die Wahrheit verraten, da bin ich mir sicher. Wenn du mich fragst, solltest du dir eine Frau suchen. Die beiden dort drüben starren uns schon die ganze Zeit an.« Er nickt zu zwei Frauen, die an ihren Drinks nippen, ab und an verhalten zu uns herüber lächeln. »Vielleicht hat Genia nur einen schlechten Tag oder sie hat Sörens Abreise mitgenommen, wer weiß. Das renkt sich wieder ein. Ab jetzt solltest du den Abend und dein eigenes Spiel genießen. Etwas Eifersucht schadet nicht.« Welch weiser Rat.

      Er klopft mir auf die Schulter, bevor er sich vom Barhocker erhebt und die nächste Blondine ansteuert. Wie macht er das bloß?

      Grübelnd bleibe ich auf meinem Barhocken sitzen, leere den Drink und fahre mir mit den Fingerknöcheln über mein Kinn. Unverhofft nimmt wenige Minuten später eine dunkelblonde Frau neben mir Platz, bestellt einen Cosmopolitan und trommelt nervös mit ihren Nägeln über den polierten Tresen, was ich dank der Musik nicht höre, nur beobachte. Immer wieder schielt sie zu mir, misst mich mit ihren Blicken, was mir am Arsch vorbeigeht. Beinahe sieht es so aus, als würde sie mich erkennen. Sie knöpft unauffällig ihre Bluse einen Knopf weiter auf, während sie etwas auf ihrem Smartphone eintippt. Was für eine billige Schnalle, die damit Männerblicke auf sich lenken will – denke ich und massiere meine Schläfe.

      Ich sollte mich von der Bar entfernen, bevor weitere mich mit ihrer Anwesenheit stören. Eigentlich hielt ich mein Spiel für unterhaltsam, aber nach der diskreten Abfuhr von Genia ist meine Stimmung im Keller.

      Ein Blick in ihre Richtung verrät mir, dass sie sich weiterhin mit dem Mann umgibt, mich kaum mehr beachtet. Als sei er die gefundene Abwechslung. Und dann ... Verdammt! Küsst sie ihn, streift mit den Fingern über seinen billigen Hemdkragen.

      Meine Kiefermuskeln verhärten sich, der Anblick ist kaum zu ertragen.

      »Verzeihung«, quatscht mich die Frau plötzlich mutig an und hält mir das Display ihres Handys entgegen. »Sind Sie das?«

      Vermutlich würde jede Frau bei dem mörderischen Blick, den ich ihr zuwerfe, Reißaus nehmen. Sie jedoch kaut auf ihrer Unterlippe, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Wen interessiert das?«

      Ich bestelle mir einen weiteren Drink.

      »Mich«, sagt sie in einem perfekten Englisch und verschränkt nun neben mir ihre Beine, platziert sie so, dass ihre Knie mein rechtes Bein streifen.

      »Eines sollten wir klarstellen, bevor das Gespräch tiefgründiger wird«, antworte ich, ohne sie anzusehen. Mein Blick schweift über das bunte Glas hinter dem Tresen, das jede Menge Alkohol beherbergt. »Ich bin nicht hier, um eine Frau abzuschleppen oder angeschmachtet zu werden.«

      Sie lacht ungeniert. Flüchtig mustere ich sie aus den Augenwinkeln. Auf den zweiten Blick macht sie keinen schlechten Eindruck. Ebenmäßige Gesichtszüge, Augen, die leicht schräg liegen, geschwungene Lippen und schlanke Figur. Das Haar trägt sie in Wellen über ihrer durchsichtigen Bluse. Es wäre nicht nötig gewesen, dass sie sie einen Knopf weiter öffnete, da man ohnehin ihren schwarzen BH darunter sehen kann. Aber was ich sehe, gefällt mir, außer ihrem Alter. Sie dürfte erst Anfang zwanzig sein. Dafür verfügt sie über einen selbstbewussten Auftritt, den ich bewundere.

      »Warum bist du dann hier?« Du? Sie spricht mich tatsächlich mit du an?

      »Um mich zu amüsieren«, antworte ich ihr zynisch. »Wie alt bist du? Solltest du nicht längst zuhause sein? Zwischen Barbie und Ken schlafen?« Ich hoffe, dadurch werde ich sie los.

      Sie kräuselt ihre Nase, aber lacht. Lacht ungezwungen, bevor sie einen Schluck von ihrem Drink nimmt, ihren Kopf schüttelt. Dabei rutschen dunkelblonde Strähnen, die von helleren durchzogen sind, über ihre nackten Arme und versperren die Sicht auf ihr Profil.

      »Mit keinem Wort wurde erwähnt, wie mürrisch und übelgelaunt du bist. Die Welt redet nur Gutes über dich.«

      »Die Welt ist eine Teufelsgrube. Also wie alt bist du?«, will ich wissen. Im selben Moment wird mir mein Drink gebracht. »Einundzwanzig? Neunzehn?«, rate ich.

      »Dreiundzwanzig. Und du zweiunddreißig, richtig?« Wieder kramt sie nach ihrem Telefon und scrollt irgendwelche Beiträge durch.

      »Gut recherchiert.«

      »In zwei Monaten hast du Geburtstag«, stellt sie fest und lächelt. »Ich gratuliere dir schon mal, und werde mich verziehen. Du scheinst einen üblen Tag erwischt zu haben.« Sie erhebt sich in ihrer dunklen durchscheinenden Bluse, die in einer Kunstlederhose unter einem breiten Gürtel verschwindet. In Pumps, die sie älter und größer wirken lassen, greift sie nach ihrem Drink und zwinkert mir entgegen. »Weiterhin viel Spaß beim Grübeln und mürrisch drauf sein.«, wünscht sie mir über die laute Musik hinweg. Scheiße. Wenn Genia sich amüsieren kann, sollte ich das auch können.

      Erneut schaue ich in ihre Richtung und sehe sie sich weiter im Gespräch mit dem Fremden befinden.

      »Warte«, rufe ich der jungen Frau nach, die sich sofort umdreht, als hätte sie nur darauf gewartet. »Wie heißt du? Du kennst meinen Namen, daher wäre es nur gerecht, deinen zu erfahren.«

      »Calliope.«

      »Schöner Name«, stelle ich fest und deute auf den Hocker, damit sie sich wieder zu mir setzt. »Setz dich doch. Beginnen wir einfach von vorn.« Zum ersten Mal in dieser Stunde bringe ich ein Grinsen hervor.

      »Das erste freundliche Wort, das deinen Mund in den letzten zehn Minuten verlassen hat«, kontert sie und nimmt neben mir Platz. Warum auch immer, aber die Kleine bringt mich auf andere Gedanken. Lenkt mich von Genias Ablehnung ab. Es vergehen sicherlich einige Minuten, in denen wir uns unterhalten, über ihr Auslandssemester bis hin, wie sie mich erkannt hat. Sie hätte von der anstehenden Hochzeit am Flughafenkiosk gelesen, als sie sich Zigaretten kaufen wollte.

      »Apropos Zigaretten«, sagt sie plötzlich. »Ich würde gern draußen eine rauchen. Willst du mich begleiten?«

      »Ich habe schon vor Ewigkeiten aufgehört zu rauchen.«

      Aus ihrer Handtasche zückt sie eine Schachtel Pallmall und ein Feuerzeug. »Ich habe ja nicht gesagt, dass du eine rauchen sollst.« Irgendwie spricht mich ihre lockere unschuldige Art an.

      »Ich begleite dich«, entscheide ich, kippe den letzten Schluck meines Scotchs hinunter, um dann die Bar zu verlassen. Zwischen den Menschenmengen, dem flackernden Partylicht und Nebel, der den großen Diskothekenraum erfüllt, fällt es mir immer schwerer, Genia zu finden. Timur und Zakhar hingegen kleben immer noch am Tresen und unterhalten sich mit zwei Frauen. Sie grinsen mir entgegen, als ich Calliope und ihrem beim Gehen wehenden Haar folge. Sie hat einen schönen Gang, der mich anspricht.

      »Bist du eigentlich allein hier? Auf Geschäftsreise oder so?«, fragt sie mich auf der Außenterrasse des Clubs, der direkt mit dem Strand verschmilzt, kaum da sie ihre Zigarette angezündet hat.

      »Nein, ich bin in Begleitung hier. Leihst du mir eine?«

      »Deine Meinung geändert?« Sie strahlt. »Klar, hier.«

      Sie reicht mir eine Zigarette, die ich mir zwischen die Lippen schiebe. Seit mehreren Jahren habe ich keine Kippe mehr geraucht. Spätestens im Knast war damit Schluss. Danach habe ich keine mehr angerührt. Vor mir klickt ihr Benzinfeuerzeug.

      »Danke.« Ich nehme den ersten Zug und ich schwöre, es kommt mir vor, als sei es gestern gewesen, dass ich den Qualm in meine Lungen zog.

      »Warst du schon öfters in dem Club?«, will ich wissen, nachdem ich den dritten Zug genommen habe und an dem Pfahl der Terrasse lehne, um so die Leute im Blick zu behalten. Sollte Genia hier vorbeikommen, werde ich es bemerken.

      »Mehrfach. Er ist cool, aber auch manchmal öde. Für mich sind in diesem Club zu viele Tussen unterwegs, die Männer mit Kohle suchen. Komm mit.« Wirklich? Und sie ist anders? Sie entfernt sich einige Schritte von mir und geht dann Richtung Strand. Warum ich ihr folge, kann ich nicht sagen. Aber sie versprüht diese Leichtigkeit, die mich fasziniert.

      »Wohin willst du?«

      »Was zu Essen holen. Ich verhungere fast. Außerdem knallt der Alkohol ganz schön. Dort drüben gibt es einen Chinesen.«

      Innerlich muss ich lachen, hole zu ihr auf und begleite sie zum Imbiss, an dem sie sich zunächst Frühlingsrollen bestellt, dann eine Flasche Sake, um sich kurz darauf wieder zum Strand zu begeben, sich im Sand fallen zu lassen und ihr Picknick aufzuschlagen. Sie wirkt so spontan, so eigenwillig, so ohne Probleme.

      »Bedien dich ruhig. Du hattest ebenfalls gut mit Alkohol vorgelegt.« Sie deutet auf die Box mit Frühlingsrollen und schenkt mir ein niedliches Lächeln.

      »Ah, und du willst gleich mit dem Reiswein weitermachen?«

      »Warum nicht? Er ist wesentlich billiger als die Getränke in dem überteuerten Club. Und er schmeckt. Probier selbst.« Sie dreht den Verschluss der Flasche auf, die nicht mehr wert als zwei Milchtüten sein dürfte, und reicht mir den Wein. Schon länger habe ich weder aus einer Weinflasche getrunken noch solch billigen Fusel. Aber als ich wenige Schlucke nehme, um sie nicht zu verärgern, muss ich zugeben, dass er gar nicht so schlecht schmeckt. »Ich weiß, kein Clicquot, aber auch kein billiges Gesöff.«

      »Schmeckt gar nicht so übel, weitaus besser, als was man in manchen Bars vorgesetzt bekommt und doch das Hundertfache kostet.«

      »Sage ich doch.« Sie greift nach der Flasche, dabei berührt sie meine Finger, setzt dann die Öffnung an die Lippen und trinkt fünf große Schlucke. »Warum bist du nun hier?«

      »Um einen freien Kopf zu bekommen«, erkläre ich ihr.

      »Sicher wegen deiner Frau? Oder miesen Geschäften?« Neugierig scheint sie überhaupt nicht zu sein.

      »Beides«, lache ich. Warum verdammt lache ich darüber, obwohl es nicht witzig ist? »Du bist gut im Raten.«

      »Ich weiß. Es ist mein Hobby, neben dem Psychologiestudium, Menschen zu analysieren.« Tatsächlich.

      Ich nicke schwer beeindruckt, obwohl ich sie am liebsten auslachen würde, da dies nur mit einer guten Beobachtungsgabe, nichts aber Psychologie zu tun hat.

      »Okay, dann versuch dein Glück. Analysiere mich mit deinen Blicken. Sag mir, was du siehst und vergiss das, was die Medien berichten. Die Hälfte ist ohnehin gelogen.«

      Ich greife nach einer Frühlingsrolle, tauche sie in die süßsaure Soße und beiße dann ab.

      Calliope neigt ihr Gesicht, sodass ihre Augen im Laternenlicht grünlich glänzen wie die einer Katze, dann begutachtet sie mich von oben bis unten. Am Strand befinden sich immer weniger Menschen und Hundebesitzer. Dafür dringt selbst bis hierher die Musik an meine Ohren.

      »Ich sage mal frei heraus, du hattest keine leichte Kindheit oder Jugend, denn du wirkst sehr – nun ja – angespannt, ungehalten, fast eiskalt. Aber du warst früher cool, anders. Das habe ich gesehen, als du an der Zigarette gezogen hast. Dein Blick, wie du an ihr gezogen hast, hat dich verraten. Dann ... Hm.«

      Ihre Blicke gleiten über mein Gesicht, wandern über meinen Körper, was mich zum Grinsen bringt und zugleich neugierig macht, denn sie ist nicht schlecht. Keiner wusste, dass ich früher geraucht habe, mal meine Familie und Genia ausgenommen. An die ich seit fast einer Stunde nicht mehr gedacht habe.

      »Mehr siehst du nicht?«, fordere ich sie auf.

      »War es denn bisher richtig?«

      »Fast, ja.«

      »Yes!« Sie freut sich tierisch über ihr Ergebnis und streckt ihre Faust in die Luft. Dann nimmt sie wieder große Schlucke von dem Wein, um daraufhin mir die Flasche zu reichen. Je mehr ich von dem Zeug trinke, desto besser fühle ich mich. Der Scotch hatte nicht mal ansatzweise denselben Effekt. Oder es liegt an der Kleinen, die wie ein Wirbelwind in mein Leben getreten ist und weder Angst vor mir zu haben scheint, noch mich anhimmelt oder wegen meiner Stellung eingeschüchtert wirkt. Nein, sie sieht mich als den, der ich bin.

      »Du bist öfters im Süden unterwegs, obwohl man etwas, selbst bei deinem perfekten Englisch, deinen russischen Akzent hört, den du aber beinahe komplett abgelegt hast. Narben an deinen Händen verraten, dass du entweder hart arbeiten musstest oder sie dir zugefügt wurden.« Sie ist erstaunlich gut. »Der Ring. Niemand trägt freiwillig mit Anfang dreißig solch einen Protzring. Nur, wenn er ihm etwas besonderes bedeutet. Vermutlich ein Geschenk von jemanden der ... der gestorben ist?«, geht ihre Vermutung in eine Frage über. Ich nicke und warte geduldig auf weitere Spekulationen von ihr, obwohl sie eine sehr gute Auffassungsgabe hat. Viele Dinge gab ich nie preis, verheimlichte sie vor den Medien.

      »Du hast vor einigen Wochen einen anderen Bart getragen, das sieht man an den leichten Bräunungsunterschieden.«

      »Das siehst du im Dunklen?« Amüsiert hebe ich eine Braue und schüttele den Kopf. Vor uns liegt das rauschende Meer, pechschwarz wie das in Zapirat Darz, das ich zwischen den Ritzen der alten Felsbrocken nur schemenhaft aus meiner Zelle erahnen konnte. Der Wind weht seidig durch ihr langes Haar, das sie hin und wieder über ihre Schulter streift, wenn sie lacht. Und das tut sie sehr oft. Sie wirkt auf mich wie ein Mensch, der von innen heraus strahlt, glücklich mit sich selbst ist.

      »Ich habe es im Club gesehen. Und auch die hier.« Plötzlich greift sie an meine Schläfe. »Die silbern schimmert und noch frisch ist.« Mit dem Zeigefinger berührt sie die feine Narbe, die mir Genia kurz vor ihrer Flucht zugefügt hat. »Du wurdest ganz schön hart erwischt«, wispert sie. Mit einer agilen Bewegung umfasse ich ihr Handgelenk, schaue in ihre Augen und ziehe sie näher zu mir. Sie ist perfekt. Perfekt für heute Abend.

      Ein weiches Lächeln erscheint auf ihren Lippen, bevor ich sie küsse. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, solch ein unschuldiges junges Mädchen zu küssen. Sie wirkt nicht einmal überrascht, sondern beugt sich mir weiter entgegen, erwidert den Kuss, um dann ihre Lippen zu öffnen. Meine Zunge gleitet zwischen ihre Lippen, umspielt ihre und auch wenn ich ihren federleichten Duft einatme, auch wenn der Kuss sich so ganz und gar nicht verboten anfühlt, bricht in mir ein eisiges, kaum in Worte zu beschreibendes Gefühl aus. Als würde der Winter in mir herrschen. Der Kuss wird stürmischer und doch taucht Genias Gesicht vor meinen geschlossenen Augen auf.

      »Es ist ganz einfach. Du lässt dich im Gefühl fallen, bist schwerelos. Du darfst über keinen Schritt nachdenken oder an dir zweifeln«, erklärt sie mir am dritten Tag in der Eisarena in Almaty. »Schau genau so.«

      Sie schließt ihre Augen, gleitet dann von den Sitzreihen der Zuschauermenge rückwärts über die Eisfläche. Das Haar zu einem Zopf am Kopf festgesteckt, die Haut schneeweiß, die Lippen rosig von der Kälte, schwebt sie über das Eis, während ich nicht verstehend den Kopf schüttle. Und grinse.

      »Das sagst du so einfach, schließlich trainierst du schon über zehn Jahre.«

      »Ja, ich weiß«, lacht sie, kommt dann in weiten Kreisen und Drehungen geschmeidig auf mich zu geschlittert. Ihre Hände umfassen mein Gesicht. Kühl legen sich ihre Fingerspitzen um meine Wangen, als sie sich mir entgegenbeugt, sich an mich zieht, um ihre Lippen auf meine zu legen. Ein hauchzarter unschuldiger Kuss, der schon einen Atemzug später beendet ist. »Willst du es nicht versuchen?«

      »Ich würde mich zum Vollidioten machen. Auf gar keinen Fall.« Eigentlich will ich schon, aber nicht neben ihr, nicht neben einem Profi, um mich vor ihr zum Narren zu machen. Ich kann ihr nicht sagen, bisher nie auf dem Eis gestanden zu haben. Schließlich will ich sie beeindrucken, mich nicht blamieren.

      »Ich kann dich wirklich nicht überzeugen?« Ihre dunkelblauen Augen schimmern mir fragend entgegen. Selbst jetzt könnte sie mich mit bloß einem Blick umstimmen. Aber ich bleibe standhaft.

      »Nein, Genia. Irgendwann vielleicht.«

      Ja, irgendwann – das es nie gab.

      In Gedanken versunken spüre ich immer noch Calliopes Lippen auf meinen, bis ich mich von ihr löse. Scheiß auf das Spiel, scheiß auf die Regeln, scheiß auf die Grübelei.

      »Sie wird es verstehen« – waren Timurs Worte. Und gerade jetzt fühle ich mich in der Lage, es Genia zu sagen. Ich muss. Wenn nicht jetzt, dann wird es auch kein Später mehr geben.

      »Was ist los?«, ruft mir Calliope hinterher, als ich schon den Strand überquert habe und den Club betrete. In jeder gottverfluchten Ecke suche ich nach Genia, finde sie aber nirgendwo, weder auf der Tanzfläche oder an der Bar, in keiner der Loungen, noch auf der Außenterrasse.

      »Habt ihr Genia gesehen?«

      Timur kratzt sich an der Schläfe, während Zakhar mit den Schultern zuckt.

      »Sind die zwei Stunden schon um?« Keine Ahnung.

      »Habe ich das gefragt?«, fahre ich ihn an. Der letzte Ort, an dem ich sie nicht in diesem Club gesucht habe, sind die Waschräume. Und verdammt, ich will sie dort nicht vorfinden. Mit einem unguten Gefühl überquere ich den Korridor zu den Toiletten, öffne zuerst die Türen der Männertoiletten, in denen ich nichts Auffälliges sehe oder höre. Außer, dass ich Lew beim Pinkeln störe.

      »Hast du Genia gesehen?«

      »Auf dem Männerklo?« Er schaut an sich herab und schüttelt den Kopf. »Wäre mir aufgefallen.« Schnell schließt er seine Hose und folgt mir, wäscht nebenbei noch seine Hände.

      »Ich habe den ganzen Club abgesucht. Sie wird ihn nicht verlassen haben – oder doch?«

      »Beruhige dich. Sie ist hier irgendwo. Sollten nicht Timur und Zakhar ein Auge auf sie haben?«

      »Sollten ja, getan haben sie etwas anderes«, murre ich im Gehen, öffne dann die Tür der Damentoiletten. Verstört blicken mir die Ladies an den Waschtischen mit Lippenstiften und Puderpaletten entgegen, bis ihre Blicke weich werden und sie mich tatsächlich anschmachten. Lew lacht kehlig, als ich die Toilettentüren abgehe. Ich öffne eine Unverschlossene nach der anderen, bis ich ein verräterisches Geräusch höre und Lew andeute, sich zu mir zu bewegen.

      Ich höre ein Keuchen, dann wie Haut auf Haut klatscht. Fuck! Sie sollte von keinem anderen gevögelt werden!

      Wütend balle ich die rechte Hand zur Faust und schlage dann gegen die Kabinentür. »Komm sofort raus, Genia«, knurre ich. Lew macht ein Gesicht, das verrät, dass er sich den Typen vornimmt, sobald er die Kabine verlässt. Doch statt, dass die Tür geöffnet wird, verstummen die Geräusche dahinter.

      »Okay.« Ich reiße eine Tür daneben auf, steige auf die versiffte Kloschüssel und werfe einen Blick über den Rand der Kabine. Und zum Teufel – es ist ein anderes Paar.

      »Verpiss dich«, fährt mich der Kunde an, der ein Mädchen knallt.

      »Verpisst euch woanders hin! Man hört euch drei Gänge weiter«, knurre ich und verlasse kurz darauf die Damentoiletten. Bravo. Wo ist sie?

      »Hier bist du. Ich dachte schon, du hast dich verirrt.« Wie aus dem Nichts steht Calliope vor mir, greift nach meiner Hand und zieht mich zur Bar. Lews Blick verfinstert sich, bevor ich abwinke. Sie ist keine Bedrohung, mit der ich nicht klarkomme, soll mein Blick aussagen und er nimmt Abstand.

      »Such sie«, forme ich mit den Lippen den Satz, ohne dass ein Laut meine Lippen verlässt. Ein Nicken, schon mischt er sich unter die Menschenmassen.

      So sollte das nicht laufen. Überhaupt nicht!
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      »Wohin willst du?«, frage ich, als er mich hinter sich her schleift, als sei ich ein Chihuahua mit Stummelbeinchen.

      »Allein mit dir sein.« Eisern umfasst er mein Gelenk, was mir nicht gefällt. Ich zerre an seinem Griff, stemme die Absätze in den Asphalt und bleibe bockig wie ein störrischer Esel stehen.

      »Nein. Ich weiß, was gleich laufen wird und gerade habe ich keinen Bock auf dich. Du warst eine nette Ablenkung, küsst ganz passabel … « Da ist sie wieder, die alte Genia, die mal wieder erkennt, was für schleimige, fickgeile Typen Gott auf die Frauenwelt losgelassen hat. Eine Sünde! Die größte überhaupt. Er glaubt doch nicht ernsthaft, mich in der nächsten Straßengasse vögeln zu können. » … und warst eine Unterhaltung wert, aber ab hier reicht es mir.« Mir scheißegal, wenn ich Makars dämliches Spiel verloren habe. Der Tag lief miserabel. Miserabler hätte er nicht laufen können. Eigentlich wollte ich nichts weiter als meine Ruhe, mich zurückziehen und Tränen vergießen. Mit einem Abendessen hat er mich geködert, in einem Club mit sexlüsternen Menschen habe ich mich wiedergefunden. Früher hätte ich es mitgemacht, ohne Frage. Aber nicht heute, nicht jetzt.

      »Wie redest du mit mir, du verwöhnte Zicke?«

      Jetzt hat er so richtig den Tiger in mir zum rasen gebracht. »Zicke? Du Schlappschwanz nennst mich Zicke? Wenn eine Frau nein sagt, sollte man es dulden und sie nicht noch beleidigen. Jetzt lass los, du ungehobelter Klotz.« Na fein, ich gebe zu, dass ich auch nicht die Unschuld vom Lande bin, ihn ebenfalls wie ein Gossengirl belegt und ihm vermutlich ein klitzekleines bisschen Hoffnung gemacht habe. Außerdem hat er bei der ganzen Betatscherei gemerkt, dass ich keinen Slip trage. Als sei ich ein billiges Flittchen, das auf den nächsten Fick aus ist.

      Danke, Makar. Herzlichen Dank. Denn das hat den Typen, der sich Sandro nennt, animiert, mich an die frische Luft zu locken, direkt in die benachbarte Bar, um anschließend was zu machen? Mich jetzt in einer abgelegenen Ecke, stinkenden Gasse oder einem abgefuckten Klo zu ficken?

      Er machte auf mich einen netten Eindruck. Wie konnte ich bloß auf diese grauen verruchten Augen und das hellblonde Haar hereinfallen, auf seine Statur und auch dieses Imponiergehabe.

      »Genia!« Als würde ich es mir einbilden, höre ich meinen Namen schräg hinter mir, dann ein knurrendes »Was hast du hier draußen zu suchen?« Der’mo! Das Armband muss mich verraten haben. »Lass sie los.«

      »Wer ist das?«, will Sandro wissen und mustert den Mann hinter mir. Toll. Nun haben wir uns hier versammelt, um mal wieder eine Runde über mich zu lachen.

      »Irrelevant«, zische ich und starre auf seine Finger, die immer noch mein Gelenk umklammern. »Würdest du so freundlich sein?!«

      Augenblicklich gibt er mich frei. »Lass dir einen guten Rat geben, die Schlampe bumst sich scheiße.« Was! Mir klappt die Kinnlade herunter.

      Noch bevor ich mich wütend auf ihn stürzen kann, um diese Anschuldigung nicht auf mir sitzen zu lassen, fegt ihn eine Faust um. »Sag das noch einmal von meiner Freundin und das Nächste, mit dem du aufwachst, ist ein gebrochenes Nasenbein, das dir in dein Gehirn gehämmert wurde.« Freundin?

      »Freundin«, lacht der Typ und erhebt sich. Er schenkt Makar einen verärgerten Blick, spuckt ihm vor die Füße und verzieht sich.

      »Und zu dir!« Mit einem dunkel-lodernden Feuer in den Augen wendet sich Makar mir zu, sodass ich einen Schritt zurücksetze. »Warum hast du den Club verlassen?«, faltet er mich auf offener Straße zusammen. Als sei Sandros Hinter-sich-Herziehen nicht schon peinlich genug gewesen.

      »Ich hätte mich auch sehr gut selbst verteidigt«, ist alles, was ich über die Lippen bringe. Um nicht länger seinen Blicken ausgesetzt zu sein, und auch nicht denen der gaffenden Leute, lasse ich ihn auf der Straße stehen, umfasse meine Handtasche fester und stolziere auf den Club zu.

      »Ich will eine Antwort hören«, verfolgen mich seine Worte. Er läuft einen Schritt versetzt hinter mir und stinkt nach Rauch und Wein. Was hat er gemacht? Sich die Kante gegeben?

      »Oh, die wollen wir alle. Aber niemand verrät sie uns. Jeder belügt jeden, und warum? Damit es dem anderen besser geht? Weil eine Lüge leichter zu ertragen ist als die Wahrheit? Ich habe nicht mit dem geschwätzigen Typen gevögelt. Er wollte in die nächste Bar, dann mit mir allein sein.« Abrupt bleibe ich stehen und drehe mich zu Makar um. »Du wirst dir sicher denken können, warum. Und ich hatte es kurz in Erwägung gezogen. So viel.« Ich deute mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Spanne an. »Und ich hätte mich von Sandro flachlegen lassen, um dir zu zeigen, wie es sich anfühlt. Aber im Gegensatz zu dir besitze ich nicht die ausreichende Ignoranz. Ich weiß, ab wann ich Menschen verletze. Selbst bei denen, die es verdient haben.« Dass es gelogen ist, ich niemals mit Sandro gevögelt hätte, muss er nicht wissen.

      »Ich verstehe … «, bringt er langsam über die Lippen. »Es geht immer noch um Jekaterina.«

      Mir müssen die Gesichtszüge entgleisen, als ich ihren Namen höre. Was bildet er sich ein? Nein, um sie geht es nicht!

      »Denk, was du willst, Makar. Ich will nichts weiter als zurück und ins Bett.« Der Tag begann scheiße und endet in einem Dilemma. Vor der Tür sehe ich Lew und Zakhar warten, die uns beäugen wie die Affen in der ersten Konzertreihe. Timur knutscht noch mit einer Chica herum, die sich kaum von seinen Lippen trennen kann.

      »Ich konnte es nicht, weil ich ihn liebe … « Selbst für das, was er getan hat. Meine wispernden Worte werden vom Wind und der lauten Musik fortgetragen, dennoch sehe ich in seinem Gesicht, dass er jedes Wort verstanden hat.

      »Lass uns gehen, zuhause darüber reden«, raunt er mir zu, umfasst meine Taille und nickt seine Männer zur Limousine.

      Wieder eine Chance, die er ungenutzt hat verstreichen lassen. Wie viele Chancen soll ich ihm noch geben? Mein Herz verblutet und er sieht es nicht. Meine Worte flehen ihn an, die Wahrheit auszusprechen, und er tut es nicht.

      Wieder im Anwesen, reiße ich die Autotür auf, umklammere mit meinen Armen meine Handtasche und Schuhe, die ich ausgezogen habe, und fege an Mazura vorbei, die die Tür aufhält.

      Allein auf meinem Zimmer, bleibe ich auf dem Balkon stehen, fühle den Wind über mein Gesicht streichen, beruhigend und kühl, während ein lautes Gepolter und Gebrüll durch die geöffneten Fenster unter mir zu hören ist. Makar muss sein halbes Arbeitszimmer zerlegen und sich mit jemanden auseinandersetzen.

      Ich lächele bitter. Es war also ein Test. Er wollte testen, ob ich mich heute Abend auf jemand anderen einlasse. Als er meine Worte hörte, wie nah ich davor war, mit einem anderen Mann zu schlafen, wenn dieser nicht so ruppig zu mir gewesen wäre, sah ich Verzweiflung und eine stille Wut in seinem Gesicht wie einen Schatten vorüberziehen. Ich hätte es nicht getan. Niemals. Es war gelogen. Alles war gelogen, um ihn dort zu treffen, wo er mich traf. Im Herzen.
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      Es ist kurz vor halb fünf Uhr morgens, als ich mich im verwüsteten Zimmer umblicke. Zweimal nahm ich Anlauf, um an Genias Tür zu klopfen. Zweimal blieb ich davor stehen und wusste, sie hat ihre Tür wieder verriegelt. Wie den gesamten Tag über. Was soll der Unsinn! Als würde ich ihr etwas antun. Als hätte sie Angst. Vor WAS?!

      Das letzte Mal war gegen drei Uhr. Ich würde eh kein Auge zubekommen, daher sitze ich seit anderthalb Stunden am Schreibtisch, umgeben von der Verwüstung meiner Wut, und halte das, was ich nicht aussprechen kann, schriftlich fest. Mehrfach habe ich ein Dokument nach dem anderen zerknüllt in die Ecke geworfen, manchmal verbrannt, weil ich einfach nicht das zu Papier bringen kann, was mir auf der Zunge liegt. Sie soll es lesen! Nur so erhalte ich meinen Frieden und kann damit leben, wenn sie sich von mir abwendet.

      Aber ich ertrage dieses Gefühl der Schuld nicht mehr. In ihrem Unterbewusstsein weiß sie, dass ich der Täter bin. Sie wusste es, seit ich sie vor dem Hotel dazu überredet habe, mich zu begleiten. Sie erkannte den Ring, der mich verriet. Den ich ein gottverfluchtes Mal nicht abgenommen hatte, als ich vor das Gitter trat, um sie zu beobachten. Ein winziger Fehler, der mir zum Verhängnis wurde. Dabei war mein Plan so gut durchdacht. So perfekt, wenn ihr nicht die Flucht gelungen wäre, wenn mich Timur nicht direkt in ihr Hotel gelockt hätte. Und wenn ich nicht herausgefunden hätte, dass sie unschuldig ist. Diese Schuld lastet am schwersten auf meinen Schultern.

      Was, wenn ich es nie herausgefunden hätte? Was, wenn ich kein Interesse mehr an ihr gezeigt hätte? Was, wenn ich Jekaterina geheiratet und Lew sie irgendwann freigelassen hätte? Und ich weit entfernt mit meiner Braut meine Flitterwochen genossen und von dort aus den Umzug geplant hätte? So. Wie. Alles. Vorgesehen. War.

      Wäre ich nicht so dermaßen blind gewesen! Hätte ich Abstand von ihr gehalten, wie ich es mir vorgenommen hatte. Hätte ich mich nicht erneut in sie verliebt!

      Ich weiß, es wäre alles anders gekommen. Das Schicksal hätte einen anderen Weg eingeschlagen, wenn nur einer dieser Momente nicht eingetreten wäre. Jetzt, jetzt allerdings sollte ich mich zu dem bekennen, was ich getan habe.

      Zwischen meinen Fingern falte ich den Brief, schiebe ihn in ein Kuvert und schaue zum Garten hinaus. Leise dringt das Plätschern der Filteranlage des Pools an mein Ohr. Schon in wenigen Stunden wird alles vergessen sein. Jeder Moment mit Genia hinter mir liegen. Eine bloße Erinnerung bleiben.

      Mit einem Gefühl im Herzen, das mich am liebsten meinen Brustkorb öffnen lassen würde, um es herauszureißen, erhebe ich mich, schiebe den Brief in eine Schublade, um im Anschluss mein Schlafzimmer aufzusuchen. Bisher habe ich weder einen Angestellten angewiesen, meine Kleidung zusammenzulegen, noch Koffer zu packen. Der Flug geht um zehn Uhr. Mir bleiben noch fünf Stunden, um den Makler zu informieren, die Immobilie zu verkaufen, die mich bloß an Genia erinnern wird. Dann sollte ich im Polizeirevier anrufen, dass die Zeugin keine Aussage machen wird. Es ist besser so, auch wenn mich der Gedanke quält, Wolkow frei herumlaufen zu lassen. Ich will Genia zu nichts zwingen. Nicht schon wieder.

      Unter meinen Schuhsohlen knirscht Glas einer Skulptur, die ich zertrümmert habe. Ich hoffe nur, sie hat es nicht gehört. Was gäbe ich dafür, sie in meinen Arm zu ziehen, neben ihr zu liegen und ihre Wärme zu spüren. Sie wie jede Nacht beim Schlafen zu beobachten. Zu sehen, wie ihre dunklen langen Wimpern sich auf ihr helles Gesicht herabsenken. Und dann dieses leise Seufzen zu hören, kurz bevor sie in den Schlaf sinkt.

      Ich fahre mir über die Stirn, weiter in mein Haar und ziehe dann die Tür hinter mir ins Schloss.

      Ich gäbe alles dafür, damit es wieder so wird, wie es einmal war.
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      Halb verkatert rolle ich mich auf die Seite, mein Wecker schrillt, als handele es sich um einen Notfall. Sonnenlicht blendet mich, als ich blinzelnd die Augen öffne.

      Moment mal. Mein Handy? Die letzten Wochen hatte ich keines. Waghalsig, mit noch verschwommenem Blick, beuge ich mich über die Matratze und taste nach dem nervigen Smartphone. Weil es so tief unter das Bett gerutscht ist, mache ich eine Seitwärtsrolle aus dem Bett und lande unsanft auf dem Teppich mitsamt dem Bettlaken, in dem ich mich verheddere.

      »Scheiße, verdammt.« Das kann nur mir passieren. Endlich bekomme ich das Mistding zu fassen und erkenne eine Nummer, die mich anruft. Jork?

      »Hm«, brumme ich ins Telefon, was sich mehr wie ein Stöhnen anhört.

      »Pennst du noch oder wirst du gevögelt?«

      »Ersteres. Warum rufst du um diese unchristliche Zeit an?«

      »Es ist 7.45 Uhr. Früher warst du gegen fünf auf den Beinen.«

      »Stimmt«, murre ich.

      »Ich habe alles nochmal überdacht.« Wirklich? Du kannst denken? – würde ich ihn am liebsten auslachen, aber verkneife mir meine Bemerkung.

      »Ah, und was ist dabei rausgekommen?« Mit einer Hand streiche ich mein Haar aus dem Gesicht, das im Mundwinkel hängt.

      »Ich glaube dir. Es würde Sinn ergeben. Wann landest du?«

      »Keine Ahnung.«

      »Du hörst dich verkatert an.«

      »War eine lange Nacht mit kurzem Schlaf.«

      »Ich dachte, er hält dich gefangen und foltert dich?« Ich lächele bitter. Wenn er das tun würde ...

      »Wenn ich auf den Beinen bin und mehr Informationen habe, lasse ich sie dir zukommen. Und Jork … « Ich schlucke und hebe meinen Blick zum Nachttisch. »Ich danke dir, dass du mir glaubst.«

      »Was bleibt mir anderes übrig. Ich hab dich schon schlimmer erlebt als heulend am Telefon. Ich erinnere bloß an Karneval vor zwei Jahren.« Gott nein, daran möchte ich nicht erinnert werden. Wie verrückt habe ich in der Nacht mein Auto gesucht, wurde panisch und habe Leute angeschrieen, betrunken bei Leuten geklingelt, deren Namen ich nicht mal aussprechen konnte, weil ich der festen Überzeugung war, meinen Wagen in dieser Straße geparkt zu haben. Einen Kaffee später und mit klarerem Kopf, fanden wir es zwei Seitenstraßen weiter.

      »Da klingelt nichts bei mir«, scherze ich. »Ich melde mich.«

      Plötzlich klopft es an meiner Tür. Verflixt! Immer wenn ich telefoniere oder Nachrichten schreibe. Ist das Smartphone etwa mit einer anderen Anklopf-Funktion ausgestattet, als ich sie kenne?

      »Madame, ich dürfen reinkommen?« Mazura – zum Glück nicht Makar, dem ich nicht unter die Augen treten will. Ich wusste nicht, dass sich so viel Wut und Temperament in ihm verbirgt, um Krach zu machen, der vermutlich zwei Häuser weiter zu hören war.

      Müde hieve ich mich in die Senkrechte und öffne Mazura die Tür. Unangenehm berührt schaut sie auf den Boden, als sie mich nur in Slip und Top vor sich stehen sieht. »Ich nachsehen soll, ob Sie schon packen. In Halbenstunde Sie abgeholt werden.«

      Halbe Stunde? So früh? Warum hat er mir das nicht früher erzählt? Wann hat er die Tickets gebucht? Oder fliegen wir wieder mit einem Privatjet?

      »Ich werde in einer halben Stunde unten sein. Richte es ihm aus.« Als ich in ihre dunklen, exotischen und zugleich schüchternen Augen blicke, weiß ich, dass ich die Kleine vermissen werde. Keine Ahnung, wo sie Makar aufgegabelt hat, ob er sie von einer Agentur buchen ließ. Trotzdem schätze ich ihr zurückhaltendes Wesen.

      Nach einer Dusche springe ich in weiße Röhrenjeans mit Schlitzen an den Knien – die ich, Gott weiß, früher niemals getragen hätte. Danach werfe ich mir ein Shirt mit Aussparungen an den Schultern über, schlüpfe in Ballerinas und binde mein geföntes Haar zu einem Knoten auf meinem Hinterkopf. Als ich mir dezentes Make-up aufgelegt habe, schiebe ich meine Sonnenbrille auf die Nase, verstaue die letzten Pflegeprodukte im Gepäck und schnappe mir meine Handtasche sowie den Griff des Koffers.

      Mein Gepäck hinter mir herziehend, werfe ich einen letzten Blick in das großzügig geschnittene Zimmer mit dem orientalischen Himmelbett, den hauchzarten Tüchern und geöffneten Balkontüren. Diesen Ort werde ich vermutlich kein weiteres Mal in meinem Leben mehr betreten – schießt mir der Gedanke durch den Kopf.

      »Ich helfe dir.« Zakhar, in einem sportlich geschnittenen weißen Hemd und Jeans gekleidet, kommt mir entgegen. »Schließlich will ich nicht, dass du die Treppe herunterpurzelst.«

      »Ah, wie aufmerksam.« Und gut erzogen – ergänze ich  in Gedanken schmunzelnd.

      »Ja, so bin ich. Du bist sogar vor Makar fertig. Er braucht noch ein paar Minuten«, erklärt er mir auf dem Weg nach unten, während er den bestimmt zwanzig Kilo schweren Koffer herunterträgt, als sei er ein mit Helium gefüllter Luftballon. Zakhar ist kein muskelbepackter schwitzender Anabolikaverschnitt, ihn kann man nicht einmal mit dem eher wortkargen Lew vergleichen. Er ist wie Sören der sportlich athletische Typ, der sicher eine Kampfsportart beherrscht und hervorragend klettern kann.

      Plötzlich bleibe ich unvermittelt stehen. Das wäre doch ein Zufall, oder? Mir fallen erst heute ein paar winzige Gesichtszüge an ihm auf, die Sörens ähneln. Nicht viel, aber etwas. Sind sie Brüder und ich habe es die gesamte Zeit übersehen?

      »Was ist? Wartest du darauf, dass ich dich auch heruntertrage?«, fragt er, als ich mitten auf der gebogenen Treppe stehenbleibe, während er den Koffer bereits in der Halle auf dem Teppich absetzt.

      »Nein, ich habe Beine.«

      »Sehe ich«, lacht er. »Dann benutz sie.«

      »Witzig.« Ich lege kurz eine Pause ein. »Eine Frage.«

      Zakhar nickt. »Alles, was du wissen willst.« Ich erinnere mich noch an Zeiten, in denen er mir nichts preisgeben wollte, mir keine Antworten gab, obwohl ich nur wissen wollte, wohin wir fahren.

      »Bist du mit Sören verwandt?« Neben ihm bleibe ich stehen, blicke in seine Augen, die eine etwas andere Farbe besitzen. Nicht blau, sondern leicht grünlich.

      »Ja, sie sind Brüder«, erklingt eine Stimme hinter mir, als Zakhar den Mund zum Sprechen öffnet, dann sein Blick schräg an mir vorbeihuscht. Makar!

      »Hast du alles, Genia?« Wieder höre ich diese Kälte in seiner Stimme wie Wochen zuvor. Natürlich ist er enttäuscht von meinem ablehnenden Verhalten gestern Abend. Ich brachte es nicht einmal fertig, die Worte »Ich liebe dich auch« auszusprechen. Wie auch? Würde ein Opfer das seinem Täter sagen? Wohl kaum. Ich will nicht mit ihm reden, unter keinen Umständen, sondern einfach nur nach Russland.

      Schnell strebe ich zielsicher auf den Ausgang zu, um nicht dieselbe Luft wie er einatmen zu müssen, um ihn nicht sehen zu müssen. Ich ertrage seine Präsenz nicht mehr.

      Mir wird von einem Diener die Tür geöffnet, bevor ich an ihm vorbeistürme und auf den sonnenbeschienenen Garten zugehe, der von einer Einfahrt durchschnitten wird.

      Sicherlich hätte ich vor Tagen sein Angebot, bei ihm einzuziehen, angenommen. Oh ja, ich hätte es mit einem überglücklichen Lächeln bejaht. Nun ist mir jeder Abstand, der uns trennt, am liebsten.

      Lew sehe ich das Gepäck in einen Jeep verstauen. Warum wundert es mich nicht mehr, dass wir jeden Tag mit einem anderen Wagen fahren? Die Vorstellung, Makar säße auf der Fahrt zum Flughafen neben mir, bringt mich fast um. Hinter mir höre ich das Klappern der Rollen meines Koffers, den Zakhar über die Steine zieht.

      »Wann geht der Flieger?«, erkundige ich mich bei Lew. Er könnte zwar genauso gut ein Mittäter sein, wie alle anderen auch, nur ... Nur ist er nicht der Hauptsünder. Nur ein Handlanger – rede ich mir ein.

      »Gegen zehn. Wir haben etwas Verspätung«, brummt er, »aber der Jet wird warten.«

      Jet – ich wusste es. Gerade jetzt wäre mir ein gewöhnliches Passagierflugzeug lieber. Eines, in dem mich mehrere Sitzreihen von Makar trennen.

      Ich nicke, bevor ich auf dem Beifahrersitz Platz nehme, bevor ihn Großkotz Timur für sich beansprucht, der durchzecht und grimmig mit einer blaugetönten Sonnenbrille auf der Nase über die Auffahrt spaziert. Wie immer im Outfit eines Bankers, der den Abschluss seines Tages festmachen wird.

      »Morgen«, mault er zerknirscht und scheint noch üblere Laune zu haben, als ich.

      »Guten Morgen«, antworte ich ihm von der geöffneten Beifahrertür aus und rutsche schnell auf den Sitz.

      »Hast du etwa die Platzordnung vergessen?«, höre ich ihn durch die Scheibe sagen, als ich mich anschnalle, dann die Tür von innen verriegele. Lew schenkt mir ein breites Grinsen und macht sich nicht die Mühe, den Wagen zu entriegeln.

      »Lass sie.« Wieder Makar, dessen Stimme ich durch die geöffnete Heckklappe höre. »Nimm hinten Platz.«

      »Was für ein beknackter Morgen. Echt. Seit wann lässt du es dem Prinzesschen durchgehen?«, grummelt er und schnippt nach Lew, der ihm den Wagen öffnen soll. Kaum hat er es getan, reißt er die Hintertür auf und schiebt sich an der Rückenlehne vorbei, um mir in die Augen zu sehen. »Damit wir uns verstehen, gewöhn dir diese Marotte erst gar nicht an, klar?«

      »So schlecht gevögelt heute Nacht?«, kontere ich mit einem bissigen Unterton.

      »Was?« Ha! Er soll nicht glauben, dass ich nicht beobachtet habe, wie er kurz nach zwei Uhr eine Tussi ins Haus geschleppt hat, nachdem er Makar vermutlich beruhigt hatte. Timur muss nochmal losgezogen sein, keine Ahnung wohin. Und ich habe auch keinen blassen Schimmer, wie und wann er sie losgeworden ist.

      Ich schmunzele nur knapp, bevor ich mich wieder umdrehe. Er kann ruhig wissen, dass ich davon weiß. Als die Gangsterbande im Wagen sitzt, es mir die Luft mit jedem Kilometer, den wir hinter uns lassen, zuschnürt, umfasse ich instinktiv mein Kreuz und lasse es zwischen meine Finger gleiten. Alles hat ein Ende – sehr bald. Beruhige dich, Genia. Du musst nur etwas mehr als sechs Stunden überstehen. Sechs Stunden, die der pure Graus werden.

      Auf dem Flughafen verziehe ich mich zum nächsten Kiosk, umgeben von Zakhar, der Zigaretten und Cola kauft, dann ein Kinderbuch. Sehe ich richtig? Als er noch ein Kuscheltier dazu packt, falle ich vom Glauben ab. Müsste nicht Delina diese Kindersachen kaufen? Und überhaupt ... wo ist sie? Mir fällt erst heute auf, dass ich sie seit gestern nicht mehr gesehen habe.

      »Habe ich etwas verpasst oder sammelst du heimlich Kuscheltiere?« Ich greife zu der Schildkröte, während Zakhar bezahlt und mich verärgert aus den Augenwinkeln anschielt.

      »Gib sie her.« Rasch reißt er mir das Kuscheltier aus den Händen. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.« Nachdem er seinen Einkauf in einer Tüte in der Hand hält, dreht er sich von mir weg. Warum?

      »Du hättest mir sagen können, ein Kind oder mehrere zu haben.« Was ist schon das Problem?

      »Wir sollten zum Gate gehen. Der Pilot dürfte mittlerweile eingetroffen sein«, weicht er mir stattdessen aus, was ich nicht verstehe. »Du hast nicht gesehen, was ich eingekauft habe, verstanden?«

      »Woah, ja.« Rasch nehme ich Abstand. Was für eine grauenvolle Stimmung, die heute Morgen herrscht. Timur hat sich bereits im Aufenthaltsraum vor dem Gate der Privatjets einen Vodka hinter die Binde gekippt. Zakhar tippt permanent Botschaften in sein Smartphone. Makar tigert in dunklem Hemd und Anzugshose vor dem Fenster gedankenverloren auf und ab, während Lew sich Youtube Videos reinzieht. Neben ihm nehme ich Platz.

      »Hat Zakhar Kinder?«, frage ich ihn unauffällig. Es kann nicht schaden, nützliche Infos zu sammeln. Lew blickt nicht auf, lacht statt dessen amüsiert über irgendein Video.

      »Jap. Einen Sohn.«

      Oh.

      »Wie alt?«

      »Frag ihn selber.«

      Hm. Okay. Ab jetzt beiße ich auf Granit. Was für Leute hat Makar angeheuert? Ein zusammengeworfener Haufen, der auf den ersten Blick an Verbrecher erinnert, aber wenn man sie genauer betrachtet, auch nur gewöhnliche Menschen, die Familien haben und angreifbar sind. Was, wenn Delina und Zakhar in den Knast wandern, wegen seiner Verbrechen? Er würde ihnen alles nehmen. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl.

      »Ich will dich kurz sprechen, Genia.« Wie aus dem Nichts steht Makar vor mir, sodass ich zusammenfahre. Lew schaut skeptisch zu mir, während ich meine Handtasche umklammere, als ginge es um mein Leben. »Jetzt iss schon!« – dringen die Worte rau und herzlos in meine Ohren.

      »Mach schon!«

      »Trink schon!«

      »Wach auf!«

      Wie in einer Endlosschleife höre ich die Wortfetzen in einer viel tieferen, wütenden und zugleich besorgten Stimmlage, bevor ich ihm den Stein über den Schädel zog. War er wirklich besorgt? Glaubte er, ich wäre krank oder zu schwach, um mich zu erheben?

      »Genia?« Eine Hand umfasst meinen Oberarm. Verschreckt blicke ich auf. Ein dunkler fragender Blick trifft meinen. Für wenige Sekunden sehe ich die Narbe auf seiner Schläfe. Heute trägt er den Bart kürzer, nicht mehr zu einem Ducktail getrimmt, sondern wie Wochen zuvor.

      Alles war nur eine Fassade.

      »Worüber?« Ich will nicht mit ihm reden. Einerseits will ich meine Fassade aufrecht erhalten, ihm die Frau vorspielen, die nichts von seinen finsteren Machenschaften weiß. Andererseits jedoch umklammert die Angst viel zu sehr meine Brust, lässt mich kaum frei atmen, wenn er sich in meiner Nähe befindet.

      Unbewusst kralle ich meine Finger in die Schlitze der Jeans an den Knien, als sich unsere Blicke kreuzen – Eis und Feuer aufeinanderprallen.

      Er kann von meinen Augen ablesen, mich nicht einen Millimeter rühren zu wollen, daher schnippt er mit den Fingern und richtet seine Worte an Lew. »Lass uns kurz allein, Lew.«

      Nein. Als wäre der tätowierte Russe mein Rettungsanker, durchflutet mich die Furcht. Hilfesuchend blicke ich Lews breitem Rücken hinterher. Ich könnte ebenfalls aufstehen. Könnte ich, ja, nur würde das noch mehr Makars Interesse wecken. Du würdest dich verraten.

      »Was willst du?«, kommt es gespielt genervt über meine Lippen. Viel lieber würde ich sagen: »Verschwinde. Geh! Ich ertrage deine Anwesenheit nicht!« Aber ich kann nicht, bin wie gelähmt.

      Stur blicke ich stattdessen geradeaus auf das Catering, die zwei Damen in ihrer Arbeitskleidung, die Geschäftsmännern jeden Wunsch von den Augen ablesen.

      »Du hast heute noch nichts gegessen.« – »Jetzt iss schon!« Wieder die hallenden Worte, die an den Betonwänden widerhallen. »Iss!«

      »ISS!«

      »TRINK!«

      »ISS!«

      Meine Finger verkrampfen sich. Ist das eine Panikattacke? Warum verflucht heute? Gestern noch konnte ich meine Rolle besser spielen.

      »Ich habe keinen Appetit«, sage ich gelassen.

      »Du siehst blass aus. Geht es dir gut?« Fragt er mich das ernsthaft? Aus den Augenwinkeln, ohne meinen Kopf in seine Richtung zu drehen, sehe ich, wie er neben mir Platz nimmt. Leise stöhnt er, als er keine Antwort erhält.

      »Du wolltest reden. Worüber?«

      »Etwas stimmt nicht mit dir, seit gestern. Beinahe macht es den Anschein, als würde dich Sörens Abschied mitnehmen.« Das vermutet er? Immer noch starre ich geradeaus.

      »Tut es nicht«, versichere ich ihm. »Wenn das alles ist.«

      »WAS IST LOS MIT DIR?!«, knurrt er mich aus dem Nichts ungehalten an, was mich zusammenzucken lässt. Er spricht die Worte nicht laut aus, dafür mit solcher Bedrohung, dass ich aufkeuche und von ihm abrücke.

      »Es ist alles bestens. Es ... gestern Abend … «, stammele ich. »Ich will einfach nach Hause, mehr nicht.« Jedes Wort ist eine Qual. Ich kann nicht klar denken.

      »Tut mir leid«, höre ich seine Entschuldigung. »Ich weiß, dass gestern alles aus dem Ruder lief. Nur sag mir, was nicht stimmt. Rede mit mir, Genia. Dein Verhalten macht mir Sorgen.« Und deines macht mir Angst.

      Wieder schlucke ich meine Antwort herunter und bleibe stumm wie ein Fisch neben ihm sitzen.

      »Wohin willst du in Moskau?«, fragt er nun sanft. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie seine Hand kurz zuckt, er den Versuch wagt, seine Finger auf meine zu legen, aber in der Bewegung stoppt.

      »Ich weiß es noch nicht.« Eigentlich weiß ich es ganz genau. Ich will mich von Jork abholen lassen, darf womöglich bei ihm bleiben oder suche alternativ ein Hotel auf. Sören werde ich auch treffen wie vereinbart und dann ... ich weiß es noch nicht, weil mich die Wahrheit zu kurzfristig erwischt hat, ohne mir Zeit zu lassen, weitere Pläne zu schmieden. »Ich werde mir vorerst ein Hotelzimmer nehmen«, ergänze ich, um nicht preiszugeben, bei Jork unterzukommen.

      »Okay, du willst Zeit. Ich habe dich gestern überrumpelt mit meinem Angebot, bei mir zu wohnen, nicht wahr?« Sein rauer Bariton, der nun weich und milde gestimmt klingt, drängt sich meinem Ohr wie eine Droge auf. »Ich dachte, nach den vergangenen Wochen, die wir beinahe täglich miteinander verbracht haben, würdest du … «

      »Nichts dagegen haben?« Nun drehe ich mein Gesicht zu ihm. »Vergiss nicht, dass du mich mehr als die Hälfte der Zeit nicht hast gehen lassen wollen.«

      Ein schmerzlicher Zug legt sich unter seine Augen, seine Mundwinkel zucken und er fährt sich über die Schläfe. »Richtig, das war ein Fehler. Es war zu deiner … «

      »Sicherheit, ich weiß. Das hast du öfters gesagt.« Aber seine Probleme sind nicht meine! Hat er mich auch zu meiner Sicherheit in ein kaltes Verlies gesperrt?!

      »Okay, lassen wir das«, beschließt er. »Such dir ein Hotel, ich werde dir Lew und Zakhar überlassen, die dich beschützen.«

      Wie bitte? »Und du?« Warum frage ich das?

      Er grinst erschöpft. Jetzt sehe ich die grauen Schatten unter seinen Augen, sehe, wie müde er wirkt. Er muss die halbe Nacht nicht geschlafen haben. »Ich werde nach Novosibirsk weiterreisen – noch heute, um vor Ort mit Jekaterina die Verlobung zu lösen.«

      Ehrlich ist er zumindest in diesem Punkt. »Dimitri und Alexej werden mich begleiten, die in Moskau bereits auf mich warten.« Stimmt, ich sah weitere seiner Verbündeten damals, während des Junggesellenabschieds und als ich Konstantins Männer davon abbringen wollte, Makars Wagen in eine Konservendose zu verwandeln, auch.

      Als hätte er genug gesagt, oder gespürt, dass ich ihn nicht an mich heranlassen will, erhebt er sich. Zwei Stewardessen wackeln gefolgt vom Piloten auf Highheels auf uns zu, um uns zum Flieger zu begleiten.

      Mit meiner Magazinsammlung schotte ich mich auf dem hintersten Sitz gleich neben dem Waschraum ab, lasse mir einen Latte bringen und versuche die anderen um mich herum zu vergessen. Ich bin das Schauspiel leid. Vermutlich hätte ich gestern doch mit Sören zurückfliegen sollen. Mehrfach habe ich Andeutungen gemacht, Makar die Möglichkeit gegeben, mir die Wahrheit zu sagen. Nichts.

      Er will es geheim halten, womöglich hätte ich nie davon erfahren und er hätte auf heile Welt gemacht. Welch ein Arschloch!

      Ich nippe an meinem Kaffee, der köstlich schmeckt, streife meine Schuhe von den Füßen, wickele mich in einer Decke ein und lese ein Magazin nach dem anderen, bis ich irgendwann in den Schlaf dämmere.

      »Hey«, lausche ich einer Stimme. Eine warme Berührung auf meiner Wange. »Wach auf, wir landen gleich.«

      Vor meinem Gesicht ist Makar in die Knie gegangen. Als sähe ich den Leibhaftigen, fahre ich hoch, stoße mir meinen Ellenbogen gegen die Armlehne und stürze auf den Boden.

      In seinen Augen funkelt die Frage: Was stimmt nicht mir ihr?

      »Ich helfe dir.« Hände umfassen meine Taille, die ich sofort wegschiebe.

      »Nicht nötig. Ich komme klar.«

      »Sah anders aus.«

      Ich lache gekünstelt, hieve mich dann aus meiner misslichen Lage. Auf dem Sitz ordne ich meine Klatschblätter, verschließe meine Handtasche und schaue aus dem Fenster. Ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er weiterhin neben meinem Sitz steht und mich anschaut. Timur grölt weiter vorne und beginnt ein russisches, dreckiges Lied zu trällern. Gott, er hat sich bereits zum Nachmittag schon abgeschossen. Und mit dem betrunkenen Typen, will er weiter nach Novosibirsk reisen? Ich sage es ungern, aber so ist das sicher keine gute Idee.

      Ein Räuspern ist von ihm zu hören, trotzdem sagt er nichts und verschwindet einige Sekunden später wieder nach vorn.

      Als wir gelandet sind, ist es bereits kurz vor 17 Uhr. Mit meinem Koffer, den ich Zakhar nur mit Androhung von Prügel abnehmen konnte, laufe ich hinter Makar und Timur, gefolgt von seinen beiden anderen Bodyguards.

      Kaum erreichen wir die Eingangshalle des Moskauer Flughafens, sehe ich Jork zwischen den unzähligen Menschen weiter hinten auf mich warten und seinen Autoschlüssel zwischen den Fingern drehen. Überall versperren Fahrer vom Abholservice mit Schildern, auf denen Namen stehen, und Familienangehörige, die auf die Fluggäste warten, die Wege. Es nervt mich. Aber rechts von mir, sehe ich hinter einer Sonnenbrille Sören versteckt an einer Säule lehnen. Überall blockieren Menschen entweder mit ihren Koffern oder mit ihrer Anwesenheit den Weg.

      Als mich Sören entdeckt, drückt er sich von der Säule ab und bahnt sich einen Weg zu mir. Jork natürlich nicht. Er hat mich noch nicht mal gesehen, sondern scheint dem nächsten Frauenarsch hinterherzuglotzen.

      Ich will gerade meine Hand heben, um Sören ein Zeichen zu geben, nicht näher zu kommen, als ich im selben Moment uniformierte Männer mit ernsten Blicken, mit Schusswaffen und Schlagstöcken bewaffnet, sich durch die Menschenmenge drängen sehe. Dabei sind sie nicht zögerlich und rempeln einige Fluggäste an. Ich sehe mindestens fünf, aus unterschiedlichen Richtungen auf uns zukommen, weitere stehen sehr weit vorn am Ausgang.

      Timur, der angetrunken einer Frau hinterherpfeift, scheint sie nicht zu bemerken. Makar hingegen hebt nun seinen Blick, Lews Kiefermuskeln spannen sich an und Zakhar entdeckt Sören, als er meinem Blick folgt.

      »Wir sollten verschwinden. Und zwar schnell«, richtet er die Worte an Makar, der ebenfalls stehenbleibt und nicht länger daran zu zweifeln scheint, dass die Polizisten auf jemand anderen zugehen als ihn. Ein Blick über seine Schulter, der mich trifft, verrät mir, dass er es jetzt begriffen hat. Und es trifft mich. Dieser Blick lässt etwas in mir zerbrechen.

      »Du weißt es … «, verlassen die Worte leise und kaum überrascht seine Lippen. Schon steht Sören neben mir, Makar und seine drei Begleiter sind umgeben von mindestens sieben Beamten und glotzenden Fluggästen. Das alles hat Sören innerhalb weniger Stunden organisiert? Es war vereinbart, mit ihm zusammen auf dem nächsten Revier eine Aussage zu machen, ja, aber keine sofortige Inhaftierung auf dem Moskauer Flughafen.

      Ohne Makar sagen zu können, nichts von der anstehenden Festnahme gewusst zu haben, wird er von einem Polizisten angesprochen, ihm vermutlich der Inhaftierungsgrund genannt, während weitere ihm und seinen Begleitern das Gepäck aus den Händen reißen und sie auf die Knie zwingen. Und das auf eine derart ruppige Art, die ...

      Was hast du erwartet, Genia? Russische Beamte gehen nicht sanft vor. Russland steht immer noch in dem Verruf, die unmenschlichsten und grausamsten Gefängnisse mit den korruptesten Wärtern zu besitzen – wenn man den ausländischen Zeitungen Glauben schenken soll.

      Nun blickt auch Jork zum Geschehen, sieht, wie Sacharow Handschellen angelegt werden. Timur, der die Beamten vor allen beleidigt, und Lew, der einen von sich stößt, machen es nur noch schlimmer. Zakhar hingegen scheint nicht richtig zu begreifen, was abläuft und schaut abwechselnd von mir zu seinem Bruder, bis auch er abgeführt wird.

      Timur und Lew werden für ihre verbalen und körperlichen Angriffe noch massiver im Griff gehalten. Die Tüte mit Zakhars Geschenk wurde während der Inhaftierung umgeworfen, aus der das Kuscheltier gefallen ist und auf das nun ein Passant im Vorübergehen tritt.

      »Du hast sie verraten?«, frage ich Sören leise, der mich in den Arm zieht.

      »Ein ›Hallo, schön dich wiederzusehen‹, hätte mich mehr gefreut.« Als wäre ich eine leblose Hülle, schließt er seine Arme um mich. Zwischen den breiten Rücken der Polizisten sehe ich Makar ein letztes Mal einen Blick zu mir über die Schulter werfen, bevor er hinter der nächsten Säule verschwindet. In diesem winzigen Moment sehe ich ihn trotz der Entfernung schwach lächeln. Als würde er mich sogar dafür loben, es getan zu haben. Als würde es ihm eine Last von den Schultern nehmen.

      »Das war doch, was du wolltest. Sie ihre Strafe verbüßen lassen.«

      Schon, nur ... »Warum auch Lew und Timur? Und ... deinen Bruder?«, hake ich nach, als ich mich von ihm schiebe und in seine eisblauen Augen blicke, die kälter wirken als sonst. Anders, als wären sie mir fremd.

      »Weil sie ebenfalls von deiner Entführung wussten und der Polizei mehrere Fälle in Sachen Urkundenfälschung, illegalem Waffenhandel, Erpressung, Überfall, Sachbeschädigung, Körperverletzung, Freiheitsberaubung und beinahe jedes weitere Delikt gegen sie vorliegt, was sie sich in den vergangenen Jahren zu Schulden kommen ließen.« Sören hat den Beamten alles erzählt, ihnen womöglich brauchbare Beweise zukommen lassen. Er hat den Schwur gebrochen ...

      Meine Augen weiten sich.

      Einerseits müsste mir ein Stein vom Herzen fallen, die Angst, die mich kaum frei atmen ließ, nicht mehr zu spüren ... Nur, gerade fühlt es sich falsch an. Oder bin ich vollkommen geistesgestört? Wie konnte er sie verraten? Sie ins offene Messer laufen lassen? Er war selbst an allem beteiligt.

      »Da eine Verdunkelungs-- sowie Fluchtgefahr besteht, wurde eine Festnahme von der Staatsanwaltschaft veranlasst. Sie werden einem Haftrichter vorgeführt.«

      Abrupt senke ich meinen Blick, als mir bewusst wird, was hier gerade geschehen ist. Eine Hand greift nach meinem Kinn, um es anzuheben. »Ich dachte, es würde dich freuen, da du nun weißt, dass er dir nicht mehr schaden kann.«

      Sollte es, ja.

      Tut es aber nicht.

      Sören müsste ebenfalls verhaftet werden, schließlich ist er auch einer von Makars Verbündeten, trug Waffen, wusste von meiner Entführung, war an allen Taten beteiligt. Mir kommt es falsch vor, dass er auf freiem Fuß ist, während die anderen in U-Haft wandern. Außerdem wollte ich Makar bestrafen, nicht die anderen.

      »Das war ja ein Auftritt.« Jork steht nun bei mir. »Sag nicht, die Bullen sind deinetwegen hergekommen?«

      »Mach dir keine Sorgen. Makar hat Einfluss, ist ein Oligarch und sympathisiert mit hochrangigen Männern dieses Landes. Er wird schneller frei sein, als dir lieb ist«, versichert mir Sören. »Daher hast du nicht viel Zeit, um vor ihm zu verschwinden.«

      Warum nur ahne ich, dass mir Sören eine Lüge auftischt?

      Mehrfach blinzele ich, bevor ich Jork begrüße. »Unter anderem schon«, murmele ich. »Ich will einfach nur weg hier.« Denn immer noch lasten die Blicke von Neugierigen auf mir, die vermutlich kombiniert haben, dass ich mit den Inhaftierten zusammen angereist bin.
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      Unruhig wälze ich mich auf dem nach Stärke und Weichspüler duftenden Bett. Das Mondlicht fällt schwach auf den Teppichboden des Hotelzimmers, das Jork für mich gebucht hat. Bisher habe ich kein Gepäckstück ausgepackt, sondern mich nach dem Abendessen mit ihm sofort auf das Hotelzimmer begeben. Er schnarcht neben mir wie ein Berserker, als mein Blick zum Wecker wandert. 3.57 Uhr.

      Ich wollte nicht allein sein, deswegen blieb Jork auf meine Bitte hin bei mir. Außerdem brauche ich ihn, brauche jemanden, mit dem ich über alles sprechen kann. Nur nicht heute.

      Auch wenn er versucht hat, mir einiges aus der Nase zu ziehen, habe ich immer wieder abgeblockt. Ich erzähle ihm alles, wenn ich so weit bin.

      Mit einem Seufzen schiebe ich die Bettdecke zurück und husche in Unterwäsche in den Wohnbereich der Suite. Leise lasse ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen. Genau in dem Moment, als ich den Türgriff umfasse, fällt mein Blick auf das silberne Armband, das ich immer noch um mein Gelenk trage. Ich könnte es abnehmen. Könnte ich ... Und sollte ich!

      Im Wohnbereich nehme ich auf der Couch Platz, neben der mein Koffer und sämtliche Kleidungstücke, die Makar gesponsert hat, darauf warten, ausgepackt zu werden. Alles, was mich an ihn erinnert, sollte ich in den Müll befördern, endlich loswerden.

      Ich löse den Verschluss des Armreifens und knalle es auf den Glastisch vor mir, dann greife ich nach meiner Handtasche, um mein Handy herauszukramen. Ich will wissen, ob mir Sören eine Nachricht hinterlassen hat oder einen Hinweis, als ich in der Luft war. Ich will wissen, ob er mir mitgeteilt hat, dass er vorhatte, Makar und die anderen verhaften zu lassen.

      Als ich das Smartphone im Sammelsurium zwischen Kaugummis, Taschentüchern, sogar meinem Portemonnaie und Schlüsseln meiner alten Wohnung wiederfinde, ertaste ich festes Papier. Als wäre es nicht schon seltsam genug, dass mir Makar gütigerweise mein Portemonnaie wieder zurückgegeben hat, und sogar, wenn ich richtig sehe – spinnt er? Ich ziehe eine Schachtel mit einem neu gekauften Smartphone hervor. Im Anschluss finde ich nun einen Brief. Den habe ich definitiv nicht in meiner Tasche verstaut.

      Als ich ihn zwischen meinen Fingern drehe, lese ich nur den Namen Genia darauf.

      Ich schlucke und fahre mit den Fingern über das Kuvert. Wann hat er ihn mir zugesteckt? Etwa als ich schlief? Es kann nur Makar gewesen sein, seine Schrift würde ich unter Tausenden wiedererkennen.

      Will ich ihn öffnen und wissen, was sich darin befindet? Vielleicht bloß eine Rechnung, auf der alle Bewirtungskosten, Shoppingtouren und sonstige Ausgaben aufgelistet sind. Oder aber eine Nachricht? Und wenn es eine ist, will ich sie lesen?

      Lieber nicht. Nach dem Tag ertrage ich keine weiteren Lügen. Allerdings ... mich treibt viel zu sehr die Neugierde, es wissen zu wollen, daher öffne ich den Umschlag, bevor ich es mir anders überlege. Es sind mehrere Seiten ...

      Und als ich die ersten Sätze lese, wird mir bewusst, was ich in den Händen halte. Nein ... tu mir das nicht an ...

      Es handelt sich um keine Abrechnung, sondern um einen Brief.

      

      Meine geliebte Genia,

      

      Wenn du diese Zeilen liest, werde ich vermutlich im Flieger nach Novosibirsk sitzen – du wirst in diesem Augenblick bereits wissen, warum. Bevor du weiterliest, solltest du auf das zurückblicken, was uns genommen wurde. Ich hoffe, du verstehst, wenn auch erst Jahre später, warum ich getan habe, was ich getan habe.

      

      Mir wird immer mehr bewusst, was ich vermutlich in den Händen halte. Ein Geständnis. Zudem auf Papier gebracht.

      

      Vor wenigen Wochen bin ich nach Moskau geflogen, um deine Eltern zu treffen, darüber weißt du Bescheid. Ich wollte wissen, nachdem ich keinen Funken von Reue in deinen Augen gesehen habe, als ich dir von meiner Vergangenheit im Gefängnis erzählte, ob es wahr ist. Ob es möglich ist, dass du nicht an dem Betrug beteiligt warst. Es gab tausend Gründe, die dagegen sprachen. Aber deine Augen – ein Blick in deine wunderschönen Augen genügte, um von deiner Unschuld überzeugt zu sein.

      Nachdem ich von deinen Eltern, ich gebe zu, mit einer List, auf die ich nicht stolz bin, hörte, dass du ebenfalls bloß ein Opfer ihrer Intrigen warst, brach für mich eine Welt zusammen. Eine Welt, die perfekt nach meiner Rache ausgerichtet war, Punkt für Punkt, Schritt für Schritt.

      Einerseits wollte ich augenblicklich zurück nach Repino reisen, um dich zu sehen, dich zu umarmen, dich zu küssen und dem Himmel entgegenschreien, dass ich es immer gewusst habe. Ich hätte nie an dir zweifeln sollen. In keiner Sekunde, die ich dich kenne.

      Andererseits erkannte ich, welchen Fehler ich begangen hatte. Einen schwerwiegenden. Denn ich zweifelte Stunde um Stunde, Monat um Monat, Tag um Tag an dir, die ich im Gefängnis in der Dunkelheit verbrachte. So lange, bis ich schwor, mich an denen zu rächen, die mich so hart bestraften, für etwas, das ich nicht getan hatte. Und allen voran warst du für mich die Hauptschuldige. Diejenige, der ich vertraute und die mich – so nahm ich an – mit falschen Anschuldigungen, Lügen und gefälschten Beweisen in ein kaltes Gemäuer einsperren ließ. Woher sollte ich wissen, dass du unschuldig warst?

      Immer wieder wurde dein Name während der Befragungen auf dem schäbigen Polizeirevier in Almaty erwähnt. Immer und immer wieder.

      Hast du Evgenia d’Ivoi gegen ihren Willen angefasst?

      Hast du Evgenia d’Ivoi bedrängt?

      Hast du Evgenia d’Ivoi vergewaltigt?

      Ich schrie so oft NEIN. Es war die Wahrheit.

      Aber wie es mit der Wahrheit so ist, ist sie kaum greifbar. Bloß ein loses Wort.

      Der Beamte, Wolkow, glaubte an die Wahrheit, dass ich dich missbraucht hatte. Ich an die Wahrheit, dass du hinter allem steckst, weil du dir den Knöchel gebrochen hattest. Für mich ergab es Sinn. Dir bedeuteten deine Karriere, das Schlittschuhlaufen und der Erfolg sehr viel – es war dein Leben. Auch wenn ich kein Medizinstudium absolviert hatte, konnte ich eins und eins zusammenzählen, wusste, dass dich der Knöchelbruch um Monate in deinem harten Training zurückwerfen würde. Dass du komplett aussteigen musstest und deine Karriere nach der Verletzung für dich beendet war, davon, das schwöre ich dir, erfuhr ich erst nach meiner Flucht.

      Und so nahm ich in meiner stillen Wut, Trauer, Ausweglosigkeit und Hilflosigkeit an, du seist diejenige, die mich für alles verantwortlich gemacht hatte. Diejenige, die mich in dem dreckigen Verlies verrotten ließ, die mich hasste und mich für alles bestrafen wollte.

      Daher fällt es mir nicht leicht, das hier alles festzuhalten.

      Du sollst erfahren, dass ich, wenn ich könnte, die Zeit zurückdrehen würde. Zurückdrehen bis zum 7. Juni (der Tag, an dem ich dich vor zwölf Jahren traf), der Tag, an dem ich etwas tat, für das ich keine Vergebung erwarte. Dennoch sollst du wissen, es tut mir von Herzen leid, jede Sekunde, die ich dir geraubt habe, jeden Atemzug, jede Hoffnung, jede Stunde, jeden Schlaf, jeden Tag. Sicher wirst du bereits jetzt ahnen, nachdem du die Zeilen aufmerksam verfolgt hast, was als Nächstes kommen wird.

      Bitte lies weiter und gib mir eine Chance, es dir zu erklären. Mehr erwarte ich nicht.

      

      »Gott, nein! Was verlangt er von mir?«, flüstere ich zu mir selbst. Nochmal alles zu durchleben? Ich kann nicht! Ich will nicht! Erst recht nicht, die Wahrheit jetzt von ihm erfahren. Ich will den Albtraum nicht erneut durchleben. Nicht wieder den kühlen feuchten Beton um mich herum sehen, das winzige Fenster, die verbeulte Schüssel auf den Pflastersteinen ...

      Warum tut er mir das an?!

      Am liebsten würde ich den Brief zusammenknüllen und in die nächste Ecke pfeffern. Nur ... ich ... will es wissen, was er schreibt, wissen, wie er etwas rechtfertigen wird, was unentschuldbar ist.

      Du musst die Zeilen nur einmal lesen, Genia. Nur ein einziges Mal.

      Daher sammle ich meinen Mut zusammen, ziehe meine Beine eng vor meinem Körper gepresst auf das Polster der Couch, bette mein Kinn auf den Knien und lese mit zittrigen Händen und einem blutenden Herzen im gedimmten Licht weiter.

      

      Sicherlich hast du wenige Minuten gebraucht, um dich zu sammeln, oder wolltest den Brief in den Papierkorb werfen oder hast mich verflucht. Falls nicht, danke ich dir.

      

      Woher weiß er das?

      Ungläubig blicke ich mich im Wohnbereich um, schaue aus den Panoramafenstern, als würde ich beobachtet werden. Nichts ist zu erkennen, außer dem Pulsieren des Nachtlebens Moskaus.

      

      Ja, ich kenne dich gut genug, lang genug. Ich fahre einfach fort, auch wenn ich das Risiko in Kauf nehmen muss, dass du nicht mehr weiterliest.

      

      Ich war es, Genia. Ich war es, der dich am 7. Juni entführt und in dem Keller einer Immobilie in Akulovo für achtunddreißig Tage grundlos eingesperrt hat. Wochen zuvor habe ich alles vorbereitet, geplant und dich mit Genugtuung betäubt, festgehalten und dir dabei zugesehen, wie du gelitten hast.

      Vermutlich säßest du noch heute hinter dem Metallgitter, wenn du nicht entkommen wärst – ich weiß es nicht.

      Die gesamten letzten Wochen habe ich diese Last mit mir herumgetragen. Es gab einige Momente, in denen ich dir davon erzählen wollte. Die gab es sehr oft. Doch jeder Augenblick erschien mir unpassend und er verstrich. Mit ihm meine Entschlossenheit. Ich wollte nicht wieder alles verlieren, nachdem ich dich wiedergefunden hatte: Die Genia, wie ich sie von früher kannte.

      Ich war egoistisch und schob mein Glück vor deines, das sehe ich nun ein. Viel zu spät.

      Aber was wäre falsch daran gewesen, dir die Wahrheit zu ersparen? Was wäre falsch daran gewesen, die alten Wunden nicht wieder aufzureißen? Was wäre falsch daran gewesen, den Schmerz, den ich dir zugefügt habe, dich nicht erneut durchleben zu lassen und dich unglücklich zu machen?

      Ich habe mich selbst belogen und vorgegeben, dich vor der Wahrheit schützen zu wollen. Was ein Fehler war.

      Um dich nicht länger zu belügen, um dir nicht länger vorzuspielen, jemand zu sein, der ich nicht bin, kennst du jetzt die Wahrheit.

      Ich verlange keine Vergebung. Ich verlange nicht einmal mehr, dass du mir jemals wieder in die Augen sehen kannst. Ich verlange nur, dass etwas in dir, und möge der Teil noch so winzig sein, nachempfinden kann, warum ich es getan habe – und dabei alles verlor.

      Sollte ich wieder nach Moskau reisen, werde ich mich selbst anzeigen und dieses Mal für etwas büßen, das ich begangen habe.

      

      Keuchend blicke ich von den Zeilen auf, spüre erst jetzt die Tränen, die unaufhaltsam über meine Wangen rollen. Er hatte vor, eine Selbstanzeige aufzugeben? Diesen Entschluss hätte ich nicht von Makar erwartet. Jedoch von Kyrill, wie ich ihn kannte.

      

      Du warst die Liebe meines Lebens, bist sie auch jetzt und wirst sie immer für mich sein. Das Schicksal geht jedoch andere Wege. Seltsame Wege. Es hätte alles anders kommen können. Was, wenn der Unfall in Kasachstan nie geschehen wäre? Wo ständen wir jetzt?

      Ich wünschte, ich könnte dich weiterhin hassen, dann würde der Schmerz nicht so unerträglich sein. Ich werde mir niemals selber vergeben können, was ich fälschlicherweise getan habe. Daher: Lebe dein Leben. Lebe ein Leben ohne mich, werde glücklich. Ich wünsche es dir.

      

      Kyrill

      

      Eine unaufhaltsame Welle an gefühlt tausenden Emotionen und Gedanken überrollt mich, die ich weder ausbremsen noch ausblenden kann. Einerseits spüre ich Hass, unendlichen Hass, Wut und das unsägliche Verlangen, ihn ebenfalls das spüren zu lassen, was ich durchlebt habe. Andererseits fühle ich Genugtuung, da er nun in U-Haft einsitzt, wenn ich Sören glauben darf. Er hat das getan, was ich mir die letzten Stunden gewünscht hatte: Mir die Wahrheit gebeichtet. Auch wenn es bloß ein Brief ist, auch wenn es nur aneinandergereihte Wörter sind, kommt es mir vor, als säße er die gesamte Zeit, in der ich die Zeilen gelesen habe, mir gegenüber. Als wäre er hier und könnte mich anblicken. Als läge sein dunkler Blick durchmischt von Mitgefühl und Verständnis für seine Lage auf meinem Gesicht.

      Ein Teil wird ihm verzeihen, ein Teil ihm niemals vergeben. Ein Teil wird ihn immer lieben, ein Teil ihn für immer hassen. Und gerade ist es die unendliche Trauer, der kaum zu beschreibende Schmerz, der lodernde Hass, die überhandnehmen.

      »Was machst du hier?« Gähnend betritt Jork mit tiefsitzenden Shorts den Raum, was mich so erschreckt, dass ich von der Couch springe und mir dabei ungeschickt mein Knie am Glastisch anstoße.

      »Aua, scheiße!«, fluche ich mit tränenverschleiertem Blick. Rasch wische ich mir die Tränen fort, obwohl meine geröteten Augen für sich sprechen. »Was machst du hier?«

      »Ich habe dich zuerst gefragt. Komm mir nicht mit Gegenfragen. Es ist halb fünf Uhr morgens und du sitzt hier mutterseelenallein. Ich brauch nen Kaffee«, brabbelt er verschlafen, kratzt sich an der Schläfe, während sein dunkles Haar in allen Richtungen absteht. Unwirsch reibe ich mein Knie. Im selben Augenblick heftet sich mein Blick auf das silberne Schmuckstück, das auf der Glasplatte ruht. Warum auch immer, aber ich greife danach und lasse es in die Handtasche fallen. Wegwerfen kann ich es nicht – noch nicht.

      »Geh schlafen. Kaffee gibt es erst in zwei Stunden.«

      »Hm.«

      Brummend wie ein Bär der schlafwandelt, wendet er mir den Rücken zu und steuert geradewegs auf das Schlafzimmer zu. »Kommst du auch?«

      »Nein«, beschließe ich. »Ich schlafe auf der Couch.« Falls ich überhaupt ein Auge zubekomme, weil ich innerlich viel zu aufgewühlt bin. Ich will nichts weiter als allein sein, meine Ruhe haben und über alles nachdenken, vermutlich bis ich wahnsinnig werde. Denn, mal ehrlich, wem passiert so etwas? Nicht einmal einem Prozent der Frauen auf dieser Welt – schätze ich. Warum dann mir? Gottverdammt, warum mir?!

      Warum war ich so blind? Warum konnte ich ihn nicht schon Wochen zuvor auf den Ring ansprechen? Natürlich hätte ich auch einen Unschuldigen verdächtigen können, aber das hätte ich in Kauf nehmen müssen. So hätte ich Gewissheit gehabt. So hätte ich mir die Zeit, all seine verlogenen Worte, seine gekünstelten Liebesgeständnisse, ersparen können.

      Ich vermute selbst jetzt, auch wenn es im Brief anders steht, dass die Liebe zu mir nicht echt war. Tzzz – nein, er wollte mich weiterhin in seinem Anwesen gefangen halten, mich mit Sicherheit nicht beschützen. Ich habe zwar diesen Konstantin gesehen, zwar nur von hinten, trotzdem ist er hinter ihm her, nicht hinter mir. Kyrill hat mich nur eingesperrt, um jederzeit die Möglichkeit zu haben, dass Naivchen wieder foltern und leiden lassen zu können. Dabei war meine Flucht perfekt, meine Zukunftspläne nahezu gut durchdacht, wenn ich ihn nicht an dem Abend seines Junggesellenabschieds begleitet hätte. Wie doof muss man sein!

      Er muss sich kaputtgelacht haben über die blinde Genia, die wieder in die Falle getappt ist. Auch die Begegnung muss er geplant haben. Warum sonst hätte er in dem Hotel, in dem ich vorübergehend wohnte, feiern sollen? Verflucht! Verdammt! Ich könnte mir permanent die Schädeldecke einschlagen für meine Treuherzigkeit. Es ist sicher ein Kinderspiel für ihn gewesen, mich mit falschen Vorwänden und Versprechungen um den Finger zu wickeln. Ich hasse ihn – und das für immer!

      Jedes Wort war eine glatte Lüge. Jede Zärtlichkeit nur vorgeheuchelt. Wie musste er sich dazu überwunden haben, mich anzufassen, mit mir zu schlafen, wenn er sich dabei innerlich über meine Gutgläubigkeit totlachte. Gott, wie dämlich bist du gewesen, Genia! Als wärst du siebzehn, noch total blauäugig und auf die größte Lüge, die ein Mann einer Frau gegenüber aussprechen kann, hereingefallen. Auf die Worte »Ich liebe dich«.

      Bisher traf ich nur Männer, die diesen kitschigen Satz nie ernst meinten, sich stattdessen im Gegenzug, kaum da sie die verlogenen Worte aussprachen, Sex erhofften. Obwohl sie vielleicht zu Beginn das Geständnis ernst meinten, aber nur bis der nächste Frauenrock an ihnen vorbeihuschte. Oder sie ach zu betrunken waren, um ihren Schwanz zu kontrollieren, der – oh! – versehentlich, trotz vernebelter Birne und impotenzmindernder Promillezahl, in der Pussy einer anderen steckte. Ja, so sind sie. ALLE!

      Aber Kyrill ist der Schlimmste. Ich schwöre, kein Mann hat sich jemals solch ein perfides, hinterhältiges, abartiges Spiel mit mir erlaubt. Keiner!

      Und wäre er jetzt gerade hier, wüsste ich nicht, ob ich nicht auch das Zimmer verwüsten und ihm eine Ohrfeige nach der nächsten verpassen würde. Er sitzt dort, wo er sitzen sollte. Und genau das hat er verdient! Soll er in der Gefängniszelle verrotten. Soll er den Putz vor Hunger von den Wänden fressen. Soll er in Einsamkeit wahnsinnig werden und sich das Gesicht zerkratzen.

      Ich würde es ihm wünschen!

      Sogar den Tod, den nicht einmal er verdient hat. Oh nein, er soll den unendlichen, wahnsinnig machenden Schmerz spüren, jeden Morgen, wenn er die Augen aufschlägt. Den unerträglichen Schmerz, wie ich ihn jetzt spüre, der einen verrückt macht.

      Ich springe von der Couch und tigere haltlos durch das Wohnzimmer. Jeder Versuch, Schlaf zu finden, geht ins Leere. Ich muss etwas tun, um diese Gefühle zu dämpfen, etwas, um mich von der Hölle, die ich wegen ihm durchlebt habe, abzulenken.

      Daher öffne ich den Koffer, schnappe mir ein Kleid, dann meinen Parka und Stiefeletten. Im Bad kämme ich mein Haar, prüfe mein Aussehen, mit dem ich ganz und gar nicht zufrieden bin, um im nächsten Moment die Hoteltür hinter mir leise ins Schloss zu ziehen.
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      »Beauty. Geht es dir gut?« Von irgendwo halb links hinter mir oder doch schräg rechts vor mir, dringt eine Männerstimme an mein Ohr. Meine Stirn ruht auf dem polierten kalten Tresen, mein Nacken schmerzt, mein Arsch streikt.

      Etwas tippt mich an. Gott, meine Augen fühlen sich schwer wie Betonklötze an. Von dem Antippen hebe ich meinen Kopf, um den – so kommt es mir vor – ebenfalls ein Stein gebunden sein muss. Boah. Ich hab es wohl übertrieben.

      »Verschwinde!«, flüstere ich fluchend und nicht gerade freundlich. Wer auch immer es wagt, mich anzusprechen, kann sich darauf gefasst machen, gleich verbal gelyncht zu werden.

      Trotzdem ... ich sollte mich aufrichten, nicht länger an diesem Tresen mit ziependen Augen, die keine Tränen mehr hervorbringen, pennen. Gott, was habe ich die letzten Stunden gemacht? Wie spät ist es?

      Ich recke meinen Kopf, und nehme dabei die Gefahr in Kauf, gleich einen Purzelbaum rücklings vom Barhocker zu machen. Scheißegal. Sonne trifft meine empfindliche Netzhaut, lässt mich eine Hand vors Gesicht schlagen. »Wie spät?«, kommen die Wortfetzen über meine Lippen. Hilfe, ich bin nicht einmal in der Lage, einen vernünftigen Satz mit Prädikat zu stammeln.

      »9.37 Uhr. Zeit für ein verspätetes Frühstück und ich meine nicht in Form von Hochprozentigem.« Wer auch immer mich auf den Arm nehmen will, sollte es sich genau überlegen. Frühstück?

      Mein Blick kreuzt kurz den eines Mannes mit dunkelblondem seidigen Haar, grauem Anzug, teuren Lederschuhen, die ... Ich stütze mich mit einer Hand am Tresen ab, während ich mich vornüberbeuge und ihm geradewegs auf die Designertreter kotze.

      Würgend und kaum mehr in der Lage, mich aufrecht zu halten, kippe ich vom Hocker. Hände umfassen mit einem Fluchen meine Schultern.

      »Tut mir echt leid«, würge ich hervor. »Du hättest mich weiter schlafen lassen sollen.« Das Stichwort. Ich sollte auf mein Zimmer gehen. Welche Nummer hatte es? 906? 1015? Oder war es doch nicht in der zehnten Etage, sondern im Erdgeschoss? Nein, gestern hatte ich den Ausblick über halb Moskau genossen. Oben, ich habe oben ein Zimmer.

      »Hier, für die Reinigung.« Ich zerre umständlich Scheine aus meinem Portemonnaie und stecke sie dem Fremden in die Tuchtasche seines Jacketts. Gerade als ich vom Hocker rutschen will, geben meine verdammten Knie nach.

      »Wo willst du hin?« Er hat sich in der Zwischenzeit Servietten geschnappt, um sich die Schuhe abzuputzen, die hoffnungslos verloren sind und vermutlich im Müll landen werden. Die Barkeeperin, die zuvor Gläser gespült hat, kommt nun mit einem Putzeimer auf uns zu.

      »Zeit zu verschwinden, bevor mein Selbstwertgefühl ins Bodenlose versinkt«, murmele ich. Was für eine Blamage.

      »Du solltest etwas essen, bevor du den Rausch ausschläfst, meine Empfehlung.«

      »Ah.« Ich kichere über seine weisen Worte, bevor ich ihn in Augenschein nehme. Wie gesagt, dunkelblondes Haar, vier Augen in einem wunderschönen Granitgrau, die sich beim näheren Betrachten zu Tunneln verformen. Ah! Und da wären noch seine zwei Nasen. Dafür, dass es der liebe Gott anscheinend zu gut mit ihm meinte, da er ihm alles in doppelter Ausführung schenkte, sieht er gar nicht übel aus. Besonders seine Lippen. Geschwungen und zu einem Lächeln verzogen. Warum? In dieser Welt gibt es nichts zu lächeln. Nur Trauer, Schmerz und Hass.

      »Ich würde eher deiner Empfehlung folgen, welche Tabletten du jeden Morgen einwirfst, um so zu strahlen.« Nach der Genmutation in seinem Gesicht will ich besser nicht fragen. Wäre unhöflich. Ähm, ja.

      »Komm auf die Beine, ich helfe dir.«

      Seine Stimme ... etwas samtig, zugleich besitzt sie einen Klang, der in meinem Körper nachvibriert. Ich muss ihn nochmal zum Sprechen bringen, um in seiner Stimme versinken zu können wie in Meereswellen. Sie ist göttlich schön. Genüsslich schließe ich meine Augen und summe. Plötzlich greifen Hände unter meine Achseln, heben mich vom Hocker und bugsieren mich durch die Eingangshalle des Hotels.

      Mit einem Kichern drehe ich mich aus seinem Arm, der mir Halt gibt. »Nein, das Zimmer befindet sich dort«, sage ich lallend. Ich deute hinter die Bar, direkt auf ... auf die Küchentür zwischen den Spirituosenregalen. »Oh, Mist. Nein, doch nicht, sondern dort.« Ich drehe mich um 180 Grad, oder doch nur um 90 und runzele die Augenbrauen. Hallo Lift, wo bist du? Er muss doch dort sein, stattdessen deute ich auf Sitzgelegenheiten zwischen Blumenkübeln. Jemand lacht etwas entfernt hinter mir.

      »Der Aufzug befindet sich da, aber den werden wir nicht aufsuchen«, erklärt der Elefantenmann.

      »Ach, nicht?«, frage ich perplex. »Wohin willst du mich dann bringen? Also ... eines solltest du wissen, bevor du mich abschleppst … «

      Ich tippe auf seine Brust, bis urplötzlich meine Knie einknicken und ich keine Sekunde später der silbernen Gürtelschnalle mit den Buchstaben B O S S entgegenschiele.

      Falsche Etage, Genia. Sein Gesicht war woanders. Wieder kichere ich, auf dem Boden kauernd, während die Welt um mich herum zu verschwimmen scheint. Wäre da nicht der beißende Geschmack von Magensäure auf meiner Zunge, ginge es mir hervorragend. Ich könnte mich kurz auf dem Boden der Halle ausstrecken. Nur kurz. Daher, warum tust du es nicht einfach?

      »Pass auf, dass du mich nicht trittst, ja?«

      »Komm hoch, sie starren dich schon an.«

      »Sie? Wo? Wer?«

      Meint er sein doppeltes Augenpaar? Egal. Vor ihm strecke ich mich der Länge nach auf dem Steinboden aus, herrlich. Die Härte – und ich meine keinen erigierten Schwanz – fühlt sich unglaublich gut auf meinem Rücken an. Hier kann ich bleiben. Hier darf ich sein. Ist das nicht ein Zitat von einem … ?

      »Steh auf.«

      »Nö. Leg dich dazu.«

      »Dir ist echt nicht zu helfen.« Während ich erwarte, dass er das Weite sucht, zerrt mich etwas in die Senkrechte. »Ihr geht es gut. War nur zu viel Gin«, erklärt er wem auch immer. Etwa dem Garderobenständer links von mir? Aber er stand doch zuvor rechts neben mir. Komisch.

      Keine Ahnung wie, wo, warum oder weshalb, finde ich mich wenige Sekunden später auf einer Polsterbank wieder, zwischen Wand, Lehne und Tischecke eingezwängt. No way abzuhauen. Was für ein hinterhältiges Spiel. Aber ich kann ohnehin nicht aufstehen, da sich meine Beine wie Gelee anfühlen, mein Arsch weiter schläft und mein Kopf sich gerade die Gratis-Karussellfahrt nicht entgehen lassen möchte.

      Mit einem »Warte hier bitte und lauf nicht weg« müsste mich der Typ nun seit einer Stunde allein sitzen gelassen haben. Ja, geh nur. Setz mich auf der Bank ab und verschwinde. Kein Problem.

      Plopp!

      Meine Wange schmiegt sich auf die Tischplatte zwischen meinen Freunden, dem Salz- und Pfefferstreuer. Wenigstens sie sind da.

      »Hier, ich hab dir etwas besorgt.« Besorgt?

      »Davon habe ich nichts mitbekommen.« Wann sollte ich Sex mit ihm gehabt haben?

      Auf dem Tisch stellt er Kaffee, einen Teller mit Obst, Rührei, Baguettescheiben, Butter, Aufschnitt, Omelett und Organgensaft ab.

      Er lacht, bevor er zu mir auf die Bank rutscht. »Iss etwas, dann wird es dir besser gehen.«

      Mir wird es nie mehr besser gehen – da mich ein dunkler Schatten permanent verfolgt.

      »Woher willst du das wissen?«, hake ich nach, schiebe mich in eine aufrechte Sitzposition und kneife meine Augen etwas zusammen. Und Gott, was für ein Zaubertrick. Seine Mutationsnase und -augen sind verschwunden. Hinter ihm sehe ich eine Mutter ein Baby füttern, die pikiert in meine Richtung starrt, als sei mein Gesicht von Pocken übersät.

      »Weil ich in die Zukunft sehen kann.« Kann er?

      »Wirklich? Dann hätte ich einige ungeklärte Fragen.«

      »Erst wenn du einen Schluck von dem Kaffee, dem Saft genommen und einen Bissen von dem belegten Baguette gegessen hast«, antwortet er. »Also los.«

      »Ist das in eurer Branche so üblich? Verlangt ihr kein Geld dafür?« Komischer Kauz.

      »Ja, ist so üblich. Wenn du nicht isst, kann ich dir nur eine schlechte Zukunft prophezeien.« Sehr witzig, der Boss-Kollege.

      »Düsterer als sie jetzt schon ist, kann sie nicht werden«, murmele ich die Worte zu mir selbst, greife nach der Tasse Kaffee und nehme zwei Schlucke davon. Verdammt, ist der heiß und schwarz und bitter und ... gar kein Latte. Egal, Hauptsache nicht koffeinfrei. Nachdem ich ein paar Bissen heruntergewürgt habe, frage ich erneut. »Okay, leg los. Wie sieht es in nächster Zeit bei mir aus?«

      Nachdem er neben sich die Tageszeitung aufschlägt, greift er nach seinem Kaffee und schaut zu mir. »Sehr gut, versprochen.«

      »Geht es etwas ausführlicher?«

      »Sicher. Wenn du ausgeschlafen bist und wieder nüchtern durch die Welt läufst.« Was? Er lacht amüsiert, schiebt dann, als sei ich ein Kleinkind, den Teller näher zu mir und mustert mich eingehend. Auf seine sympathisch nette Art und Weise, sehe ich zugleich etwas in seinem Gesicht, das ebenfalls von Traurigkeit erzählt. Er ist nett, freundlich und eigentlich zu gut für diese Welt, wenn er bereit ist, sturzbetrunkene Frauen vom Bartresen zu retten. »Wir besprechen deine Zukunft, wenn du wieder klar im Kopf bist. Außerdem muss ich gleich los.«

      Er nimmt einen Bissen von seinem Croissant, wieder einen Schluck von seinem Kaffee und wirft einen Blick auf seine Uhr, dessen Zifferblatt vor meinen Augen wie Wachs schmilzt.

      Ich will nie wieder klar im Kopf sein. Gerade gefällt mir das Gefühl, nicht denken, nicht fühlen, nicht verstehen zu müssen. Gefangen wie Alice im Wunderland in der bunten Welt ohne Grenzen, lebt es sich um einiges komfortabler.

      »Weißt du was, ich glaube ... Ich will sie gar nicht mehr wissen. War nett mit dir.«

      Ich schnappe mir meine Baguettescheibe und rutsche dann unter den Tisch, um ihm gegenüber – hoffentlich ohne die Tischdecke mitzureißen – aufzutauchen.

      Er sieht mich an, als sei ich der geschlossenen Anstalt entkommen, was mich zum Lächeln bringt. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verlasse ich den Frühstücksraum, da der Promillepegel allmählich zu niedrig ist, um mich über meine Fauxpas zu amüsieren, die ich mir gerade erlaubt habe, und die ich in der Summe im Vergleich zu den letzten zehn Jahren an nur einem einzigen Tag sprenge.

      Unsanft pralle ich gegen jemanden, der meinem schwankenden Gang nicht aus dem Weg hechtet, wie die anderen.

      »Da bist du ja.«

      »Ja«, sage ich. Jork ist hier. Gott sei Dank.

      »Und stinkst, als hättest du im Alkohol gebadet.«

      »Und?«

      »Seit wann bist du hier unten?«, fragt er mich diese komplizierte Frage, auf die ich momentan keine Antwort weiß.

      »Frag mich das später. Ich bin müde … «

      Ein schmerzlicher Zug huscht über sein Gesicht, bevor er nickt, ich mich an ihn lehne und er mich aufs Zimmer bringt. Eigentlich will ich nicht schlafen. Denn wenn ich aufwache, weiß ich, dass die Gedanken, Gefühle und die Schmerzen kaum auszuhalten sein werden.
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      »Rauskommen. Sie haben Besuch!«  Jemand poltert mit einem Schlagstock gegen die Gitterstreben.

      Evgenia – springt mir der Gedanke durch den Kopf, als ich den widerwärtigen Typen hinter dem Gitter stehen sehe, der nun die Tür aufschließt. Sofort werden mir Handschellen umgelegt, wogegen ich mich nicht wehre.

      Seit mehr als einer Woche sitze ich hinter diesen Mauern zusammen mit den Straftätern der übelsten Sorte. Hier gibt es nichts zu lachen. Das habe ich auch nicht erwartet. Ich will die volle Härte für das erhalten, was ich getan habe. Am meisten für meine Feigheit, Genia nicht früher die Wahrheit erzählt zu haben.

      »Wer ist es?«, erkundige ich mich. Der Glatzkopf mit den tausend Leberflecken im Nacken antwortet mir nicht. »Wer?«, knurre ich und trete ihm im Gehen in die linke Kniekehle. Ich nutze jede Provokation, um mir ihren Zorn zuzuziehen. Um mich nicht länger mit Selbstzweifeln und mit meinem  Scheißgewissen herumzuplagen. Und was hilft besser dagegen, als körperliche Schmerzen?

      Unvermittelt sackt der Typ wie ein Klappspaten zusammen, ich hingegen spüre einen heftigen Schlag im Nacken, einen weiteren im Gesicht von dem hinter mir laufenden Wärter.

      »Versuch das noch einmal und ich prügele dir deine vergoldeten Kronen aus dem Gebiss«, brüllt mich der Glatzkopf an, der nun nach meinem Overall greift und mich zu sich zieht. Ich grinse schief und spucke ihm vor die Füße.

      »Ich warte«, provoziere ich ihn. Er holt tatsächlich mit seiner Faust Schwung. Um ihn so richtig in Rage zu bringen, weiche ich geschickt seinen Faustschlägen aus, lache abfällig und verpasse ihm mit meiner Stirn einen Stoß gegen seinen Schädel. »Armes Würstchen. Und du willst das Gesetz vertreten? Wofür zahle ich Steuern? Für Schlappschwänze wie dich?«

      Die unkontrollierte Wut tobt hinter seinen Augen. Jetzt habe ich ihn dort, wo ich ihn haben will. Die anderen Insassen lachen, stehen an den Gittern, um uns zu beobachten und johlen.

      »Halt’s Maul!«, brüllt mich die Wache hinter mir an, verpasst mir endlich den Schmerz, den ich mir wünsche. Proklyat’ye – verdammt, lieber verwese ich in diesem modrigen Gefängnis, als mich einem Gericht zu stellen und zugleich Genia zu begegnen. Ich würde den Hass, den ich in ihren Augen sehen würde, nicht ertragen.

      Ein Stechen breitet sich in meinem Brustkorb aus, meine Rippen werden aneinander gequetscht, ein Schlag gegen die Schultern und ich höre es Knirschen, lande auf den Knien und schließe meine Augen. Ich will mich nicht wehren. Nicht mehr.

      Grob werde ich auf die Füße gezerrt, nach vorn zur nächsten Sicherheitstür gestoßen. Ich schmecke Blut auf der Zunge, kann kaum gerade laufen, aber spüre die höllischen Qualen in meinen Gedanken nicht mehr, da sich mein Geist auf die körperlichen Schmerzen fokussiert. Endlich! – danke ich mit einem Blick der Genugtuung zur rissigen Decke gerichtet.

      Im Besucherraum wartet keine Evgenia auf mich, kein Anwalt, keine Verbündeten von mir, sondern ...

      »Du hättest nicht herkommen sollen«, zische ich leise begleitet von einem finsteren Blick und würde am liebsten in die Zelle zurückgeführt werden, die im Gegensatz zu meinem ehemaligen Gefängnis Gemeinschaftsduschen sowie eine harte Pritsche aufweist. Sehr komfortabel. Die Zeiten scheinen sich wohl gebessert zu haben, auch wenn man nun durch Gitterstäbe hindurch beim Scheißen beobachtet werden kann.

      »Es ist also wahr?« Die brünette Schönheit, die ich heiraten wollte, umklammert verängstigt ihre Chanel-Handtasche, als würde sie ihr Schutz geben, und erhebt sich in ihrem weißen Etuikleid vom schäbigen Stuhl. Das Pochen auf meiner Wange ist kaum mehr zu ignorieren. Welche Erlösung.

      »Ja, es sieht so aus. Und jetzt geh, Jekaterina. Teile der Welt mit, wenn sie es nicht schon ohne deine Hilfe weiß, wo ich mich derzeit befinde.«

      »Über deine Gefangennahme wird bereits seit Tagen in jeder Zeitung berichtet. Nur über die Berichte habe ich von deiner Inhaftierung erfahren. Warum, Makar? Warum hast du mir nicht davon erzählt? Was wird dir vorgeworfen?«

      »Geh, Jekaterina und komm nicht wieder«, knurre ich erneut in einer Art, wie ich sie in meinem Leben zuvor nie behandelt habe. Ihr Blick huscht zu meiner Wange, meinem Haar, das strähnig in meine Stirn fällt.

      »Werde ich nicht. Ich hab nur mit Genehmigung meines Vaters das Gefängnis betreten dürfen, ansonsten wurde mir jeder Besuch verweigert. Ich will wissen, was du getan hast, was man dir vorwirft. Möglicherweise könnte ich Anwälte … «

      »Nein!«, unterbreche ich sie scharf. »Keine Anwälte. Von diesen Schlipsträgern will ich keinen sehen. Ich habe die Situation im Griff und werde selber mit ihr fertig.«

      Sie seufzt leise, sieht beinahe traurig und verzweifelt aus. Ja, nun sieht sie, wer ich wirklich bin. Nicht der Mann, der sie mit Reichtum, erlernten Manieren und teuren Geschenken überhäuft hat. »Ich könnte den Knast ohne Probleme verlassen. Nur eine Veranlassung meiner Anwälte, eine beliebige Summe, die den Haftrichter umstimmen würde, und … « Ich halte inne und senke meinen Blick auf den Beton. Ja, dieses Mal habe ich die Möglichkeit, mit Geld meine Freilassung zu erwirken und mit Gewissheit durchzusetzen. Letztes Mal konnte ich weder Wärter noch Richter bestechen. Dieses Mal schon. Trotzdem nehme ich von der Idee Abstand. Der Reichtum gehört nicht länger mir.

      Viel mehr arbeite ich an der Freilassung von Timur, Zakhar und Lew, die zügig vorangeht. Sie sitzen nur dank mir in diesem Gemäuer, das nach Chemie und etwas Fauligem stinkt.

      »Es sieht ganz und gar nicht danach aus, als hättest du alles im Griff.« Mit einem Stöhnen hebe ich mein Gesicht. »Es ist nichts so, wie es scheint, Jekaterina. Ich habe dich die gesamte Zeit über belogen und bin nicht der, der ich vorgab, zu sein.«

      »Wie meinst du das?« Mit ihren Händen umklammert sie die dreckige Stuhllehne mit dem verschlissenen Stoff, der vermutlich tausende Insassen überlebt hat.

      »Ich habe schlimme Dinge getan. Ich habe … « Wenn ich es ihr jetzt erzähle, wird sie Abstand zu mir nehmen und mich für immer vergessen. Genau das, was ich will. »Ich habe jemanden gefangen gehalten, jemand, der unschuldig ist und mich an Personen gerächt, die für mein Unglück von früher verantwortlich waren. Und glaube mir, ich bin nicht gerade sanft vorgegangen. Nein, ich habe auf diesem Weg mein Gewissen verloren, jedes Fünkchen Mitgefühl und Erbarmen.«

      Wie denkst du jetzt über mich? – will ich wissen, was sie aus meinem Blick ablesen kann. An ihrem Finger sehe ich meinen Brillanten aufblitzen. Sie trägt immer noch den Verlobungsring von mir.

      »Das … « Ihre Mundwinkel zucken, bevor sie auf dem Stuhl zusammensinkt und ihre Hand vor den Mund schlägt. »Ich kann das nicht glauben.« Mehrfach blinzelt sie dem ausgetretenen Linoleumboden entgegen.

      »Glaub es«, versichere ich ihr.

      »Ich kenne dich, Makar. Ich kenne dich gut genug.«

      »Tatsächlich?« Spöttisch hebe ich eine Braue und versehe ihre Aussage mit einem amüsierten Lachen. »Du kennst nicht einmal meinen richtigen Namen. Ich heiße nicht Makar. Nicht Makar Sacharow, sondern Kyrill Mickaelkow.«

      Ihre großen Augen, mit Entsetzen und Verblüffung durchmischt, heften sich auf die Tischplatte. »Du hättest vor Wochen jemand völlig Fremden geheiratet. Denn ja, auf der langen Liste meiner Straftaten befindet sich sehr weit oben Urkundenfälschung. Deswegen geh ... komm nicht wieder her. Kein weiteres Mal.«

      Auch wenn meine Rippenpartie höllisch schmerzt, als sei das vernarbte Gewebe vom Streifschuss wieder aufgerissen worden, ertrage ich ihre Tränen nicht. Und ich will  schon gar nicht wissen, wie viele Genia wohl vergossen hat. Nicht wissen, wann sie sich im Oman heimlich die Augen ausgeweint hat, und ich ... Fuck, ich nichts davon ahnte. Der Brief kam zu spät und vermutlich wird sie ihn nicht gelesen haben.

      »Ich will zurück in die Zelle«, richte ich meine Worte an eine der zwei Wachen. »Augenblicklich.«

      Ein letztes Mal drehe ich mich zu Jekaterina um. »Pass auf dich auf«, ist alles, was ich ihr sagen kann. Ich frage mich, ab welchem Zeitpunkt ich mich veränderte, meine Seele schwärzer wurde, ich geblendet von Hass und Wut nicht mehr klar denken konnte.

      Die Wärter fackeln nicht lange, greifen nach meinen Armen und führen mich wieder ab. Im Vorbeigehen sehe ich im Gemeinschaftsraum einen kleinen Fernseher Berichte ausstrahlen. Genau in diesem Moment laufen die Nachrichten und ich sehe mich im Anzug auf dem Bildschirm. Auf den abgewetzten Couchen hocken Timur, Lew und Zakhar, die, als hätten sie meine Anwesenheit gespürt, in meine Richtung blicken. Es wird das Letzte sein, was ich veranlasse. Ihre Freiheit, da ich sie nicht für meine Taten büßen lassen will, selbst wenn sie geschworen haben, mich bis in den Tod zu begleiten.

      Ich nicke knapp, dann werde ich zu meiner Zelle geführt. Als mir das Metall abgenommen wird, tigere ich durch die Zelle, die ich mit einem Serienmörder teile, der ständig mit sich selbst redet, hager wirkt und von oben bis unten tätowiert ist.

      Nicht einmal auf das Bett setzen darf man sich tagsüber. Daher gehe ich auf das vergitterte Fenster zu, durch das ich auf die nächste graue Mauer blicke. Kein Wind, keine Geräusche des Meeres sind zu hören, keine Sonnenstrahlen zu sehen.

      Die achtunddreißig Tage, womöglich weitere, werde ich hier verbringen. So viele, wie ich für lang und hart genug erachte, um die Zeit abzusitzen, die ich Genia geraubt habe. Wobei ich sie schlimmeren Umständen ausgesetzt habe. Sie hatte weder Waschmöglichkeiten, war vollkommen allein und das Unerträglichste war, dass sie nicht wusste, wofür sie bestraft wurde. Wäre ich nur in der Lage, alles ungeschehen zu machen, ich würde es tun – selbst mein Leben dafür geben.
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      Ich halte das nicht mehr aus! Auf Schritt und Tritt sehe ich Kyrill. Überall und immer begleitet er mich mit seiner Anwesenheit. Ich glaubte, in lächerlichen drei Tagen würde die Sensationsgier der Presse gestillt sein. Wie ich mich täuschte. Ich kann mir weder einen Kaffee am Kiosk holen, nicht mal meinen Wagen betanken, noch den Supermarkt betreten, geschweige denn den Fernseher anschalten.

      Dabei ist seine Inhaftierung beinahe dreieinhalb Wochen her. Er soll mich endlich in Frieden lassen und mir kein schlechtes Gewissen einreden! Er hat sich selbst in diese Lage gebracht! Er ist dafür verantwortlich! Ganz allein.

      Wie wohl Jekaterina und ihr Vater, Mister Lasarew, darüber denken? Sicher wird sich der angesehene Abgeordnete an seiner eigenen Spucke verschluckt haben, als er davon erfuhr, beinahe einen Kriminellen in seine renommierte Familie hat einheiraten lassen. Ich lächele vor mich hin. Arme, hübsche Jekaterina. Noch vor Wochen war ich eifersüchtig auf sie, aber gerade jetzt tut sie mir unendlich leid, weil sie ebenfalls auf Kyrills Lügen hereingefallen ist.

      Makar Sacharow – lasse ich die Worte auf meiner Zunge zergehen, als ich seinen gefälschten Namen wieder auf einem Magazin gedruckt lese, darunter sein attraktives Gesicht mustere.

      Verhandlungen um den Oligarchen gehen weiter.

      Der Traum vom Tower rückt in weite Ferne.

      Vom Robin Hood zum Kriminellen.

      Wer denkt sich diese lächerlichen Schlagzeilen aus? Und warum lassen die Medien das Thema nicht auf sich beruhen?

      »Hier bist du«, höre ich Alexej sagen, der sich an meinem Lieblingskiosk neben meiner ehemaligen Arbeitsstelle einen Kaffee organisiert hat. Ja, heute habe ich die Abfindungspapiere abgeholt und werde das Marketinggebäude zum letzten Mal betreten haben. Aber ich vergieße sicher keine Tränen. Viel mehr Tränen vergossen habe ich bei meiner Vernehmung als Zeugin, weil ich alles wieder durchlitten habe, was ich längst versucht hatte zu verdrängen. In dieser Beziehung gebe ich Kyrill recht, er hat wieder den Schmerz und die Erinnerungen mit seinem Brief und seiner Inhaftierung entfacht, die er mir eigentlich ersparen wollte. Und selbst jetzt lässt er mich nicht in Ruhe. Ich sollte womöglich das Land verlassen, um nicht länger seinen Blicken ausgesetzt zu sein, denn ... wenn ich ehrlich bin, arbeitet sich in manchen Momenten Mitgefühl in mir hoch, das mich kaum schlafen lässt. Öfters frage ich mich, wie es ihm geht, was er denkt, was er fühlt. Er durchlebt alles erneut, wie vor zwölf Jahren. Dieses Mal selbstverschuldet, mag sein, aber ...

      HABE. KEIN. MITLEID. Er hatte es auch nicht, als er mich eingelocht hatte, sondern hat es genossen, mich leiden zu sehen.

      Deprimiert senke ich meinen Blick auf den Bordstein. Nach der Inhaftierung habe ich beschlossen, Sören aus dem Weg zu gehen. Mehrfach wollte er mich treffen, mich sehen. Ich ihn aber nicht. Genauso schlimm wie jemanden unschuldig einzusperren, empfinde ich einen Verrat. Und er hat seinen Boss wie auch seine Brüder, Timur und Lew verkauft, um nicht ebenfalls hinter Gittern zu landen. Welch feige Sau. Sören habe ich ebenfalls falsch eingeschätzt. Und womöglich hat es sein Gutes. So werde ich durch ihn weniger an Kyrill erinnert. Zumindest rede ich mir das ein.

      »Ja, hier bin ich.«

      »Alles abgegeben?«, erkundigt er sich und schaut dann an mir vorbei zum gläsernen Gebäude auf, in dem ich früher mehr Zeit verbrachte als in meinem Luxuspenthouse.

      »Ja, ich kann einen Schlussstrich ziehen und neu beginnen«, sage ich zu mir selbst. Alexej ist der Mann, der mich völlig blau und verpennt vom Bartresen der Hotelbar aufgesammelt hat, dem ich gediegen auf die Schuhe gekotzt habe. Aber vergessen wir das. Er hat sich amüsiert, ich hätte im Boden versinken können, als ich ihn zwei Tage später beim Frühstück sah und er mich, statt mir die Rechnung der Reinigung ins Gesicht zu schleudern, dazu überredete, ihm Gesellschaft zu leisten. Dem Angebot konnte ich nicht widerstehen, da ich Abwechslung brauchte, ohne weitere Tränen zu vergießen. Trotzdem habe ich ihm drei Mal nach dem gemeinsamen Frühstück abgesagt. Ich konnte und kann selbst jetzt noch nicht jemand Neuen in meinem Leben zulassen. Immer noch drängen sich mir die Gedanken auf, er könnte ebenfalls in der Lage sein, mich einzukerk–. Lass das, Genia! Denk nicht daran.

      »Für dich.« Er reicht mir einen Kaffee. »Ohne Schuss.« Amüsiert reicht er mir einen Becher mit Latte, natürlich nicht ohne mir zuzuzwinkern. Er wird mich wohl noch eine Weile damit aufziehen. Ahr! Aber nicht mehr lange – denke ich traurig, da er in drei Tagen Moskau verlässt. Er arbeitet für ein Flugunternehmen, das seine Dienste in Moskau verlangte. Normalerweise wohnt er in – wie hinterhältig das Schicksal doch ist – Petersburg.

      »Danke. Und danke. Sei nicht so gemein zu mir. Ich wollte mich nicht dermaßen zudröhnen.«

      »Nein, das sah ganz und gar nicht so aus. Was hältst du davon, wenn wir heute Abend essen gehen? Ich würde dich gern ausführen.« Im Ernst? Sein Blick wandert von meinem Gesicht weiter zur gegenüberliegenden Straße, bis er wieder auf mein Gesicht zurückfindet. »Ich muss leider wieder los. Heute Abend hätte ich aber Zeit.«

      Ah, er gibt wohl nie auf. Angestrengt überlegend verziehe ich mein Gesicht, kratze mich an der Schläfe und lächele dann mit einem Nicken. »Einverstanden. Wohin möchtest du gehen?«

      »Ich werde mir etwas überlegen und hole dich gegen 19 Uhr bei der Rezeption ab.« Ein Kuss auf meine Wange und er winkt das nächste Taxi zu sich. In einem dunkelblauen Anzug, mit einer Aktentasche über die Schulter geschlungen, winkt er mir knapp entgegen und hebt dann sein Smartphone in die Luft. »Ich schreibe dir.«

      Ich lache, bevor er im Taxi verschwunden ist, das nun weiterfährt. Keine Ahnung, ob ich dafür bereit bin, aber er ist freundlich, hat ein aufgeschlossenes Wesen, sieht ganz und gar nicht übel aus und ist so ganz anders als Kyrill oder die anderen Schwachmaten, die meinen Lebensweg gekreuzt, gestört oder von der Richtung abgebracht haben.

      Etwas verträumt blicke ich dem Wagen hinterher, der an der nächsten Ampel hält. Als er außer Sichtweite ist, ich tief durchatme und mir einrede, dass das Leben es doch gut mit mir meint, drehe ich mich um. Idiotischerweise pralle ich gegen jemanden, stoße mit ihm so heftig zusammen, dass sich der Latte über mein teures Armani–Kleid ergießt. Warum kommt mir die Situation dermaßen bekannt vor?

      »Scheiße, verflucht. Können Sie nicht aufpas–« als mein Blick an dem Mann hochklettert, der eine dunkle Sonnenbrille trägt und verschmitzt grinst, verschlucke ich den letzten Teil meiner Wuttirade. »Du!«, kommt es stattdessen über meine Lippen. Was hat er hier zu suchen?

      »Nett dich zu sehen, Häschen. Dass du dich vor Freude gleich mit Kaffee taufen musst, nun ja, hätte ich nicht erwartet. Du bist immer einen Lacher wert. Vodka hätte mehr Spaß gemacht.«

      »Klappe, Timur.« Ich sollte schleunigst verschwinden. Erst recht, als ich Lew, Zakhar und weiter hinten Dimitri und Aleksej sehe. Was haben sie hier verloren?

      »Immer cool bleiben, ja? Wir haben dich vermisst.«

      »Das ist wohl ein schlechter Scherz.« Er greift nach meinem Ellbogen, bevor ich Abstand zu ihm gewinnen kann. »Lass los, Flachzange. Wer hat euch aus dem Knast befreit?« Einerseits freut es mich, warum auch immer, sie zu sehen, andererseits hätte ich nicht damit gerechnet.

      »Das spielt keine Rolle. Wir müssen uns unterhalten.«

      »Wenn es um Kyrill geht, dann bin ich raus. Sagt ihm, er soll euch nicht schicken. Ich will nie wieder etwas von ihm hören, oder ihn sehen«, entgegne ich ihm und lasse meinen Blick von einem zum nächsten wandern. Dann greife ich in meine Handtasche, um Taschentücher hervorzukramen und die Kaffeelandkarte auf meinem beigefarbenen Kleid irgendwie in Schach zu halten. Schon jetzt weiß ich, dass es zwecklos ist. Wieder ein Kleid, das hinüber ist. Danke, Timur. Mein verärgerter Blick trifft seinen. Er gibt mich frei, schiebt dann seine Sonnenbrille auf sein Haar zurück und blickt mir ernst entgegen.

      »Schau nicht, als würde es dir leidtun«, sage ich schnippisch.

      »Tut es mir nicht.«

      »Das ist es ja!«, kontere ich. »War schön, euch getroffen zu haben, der alten Zeiten wegen, jetzt muss ich gehen.«

      Auf dem Absatz wende ich mich von Makars Best-Friends-Forever–Clique ab und befördere meinen Pappbecher in den nächsten Mülleimer.

      »Timur, du bist auch zu dämlich«, höre ich Zakhar hinter mir. »Du weißt, wie man es falsch angeht.« Da hat er allerdings recht.

      »Liebe Evgenia«, dringen nun die Worte von Zakhar an mein Ohr.

      »Liebe Evgenia?«, lache ich ihn aus, ohne mich umzudrehen, bleibe aber dann abrupt stehen. »Versuche es gar nicht erst, Zakhar. Ich freue mich für euch, dass ihr auf freiem Fuß seid. Kyrill sicher ebenfalls, aber lasst euch eines gesagt sein … « Unvermittelt drehe ich mich zu ihm um. »Ich will keinen Kontakt mehr. Zu keinem von euch. Sucht mich nie wieder auf. Sprecht mich nicht wieder an. Ist das klar?« Die Schärfe in meinem Ton dürfte wohl genügen, um Zakhar klar zu machen, wie ernst es mir ist.

      »Kyrill sitzt noch. Wir sollen dir etwas geben, darum sind wir hier. Nicht mehr und nicht weniger.«

      Was geben? »Falls ihr es vergessen haben solltet, ich hatte nichts Persönliches nach Repino noch nach Maskat mitgenommen, weil er mir alles abgenommen oder neu gekauft hat. Also was solltet ihr mir geben?«

      Und gerade jetzt tritt dieser Moment ein, den ich hasse und der sich nur mit dem Wort Bedauern beschreiben lässt. Zakhar sieht weder glücklich noch im Ansatz gesund aus. Ich wünschte, sie hätten mich nicht aufgesucht. Sie wissen, dass ich sie auf irgendeine kranke Art und Weise mochte, sie sich irgendwie Zugang in mein Herz erschlichen haben. Allerdings sind sie alle Handlanger von Kyrill – vergiss und unterschätz das nicht.

      »Es soll dir gehören. Alles. Das waren seine Worte.« Zakhar überreicht mir einen Stoffbeutel, der sich ziemlich leicht anfühlt.

      »Was ist das?«

      »Schau es dir in Ruhe an. Ab jetzt wirst du uns nicht mehr antreffen, höchstens während Kyrills Verhandlung. Mach es gut.« Zakhar kommt einen Schritt näher auf mich zu und zieht mich unfreiwillig in den Arm. »Und traue meinem Bruder nicht«, raunt er mir die Worte in mein Ohr. Das tue ich auch nicht.

      »Damit eines klar ist, ich werde dich nicht umarmen. Schließlich bin ich deinetwegen meinen gut bezahlten Job los«, mault Timur und wendet sich von mir ab.

      Solch ein Sturkopf. Ich gehe an Zakhar vorbei, nachdem ich mich aus seinen Armen gelöst habe, um Timur nun aufzuhalten. »Mehr hast du mir nicht zu sagen?« Vor ihm bleibe ich stehen. Er geht an mir mit einem spöttischen Lachen vorbei, ohne anzuhalten.

      »Sehe ich ,,, « Seine Hand deutet auf sein Gesicht.

      » … so aus? Ich entschuldige mich für nichts, falls du das erwartest. Ich war von Anfang an gegen deine Gefangennahme, frag die anderen. Ich war es, der ihm immer wieder ins Gewissen geredet hat. Daher denke ich, habe ich mehr als genug für jemanden getan, der meinen besten Freund hinter Gitter gebracht hat!«

      Bester Freund? Das ich nicht lache.

      »Moment mal.« Als er wieder störrisch wie ein Esel meiner Präsenz ausweichen will, breite ich meine Arme vor ihm aus, um ihn am Gehen zu hindern. »Ich habe Kyrill nicht angezeigt. Ich hätte und habe eine Aussage gemacht, ja. Aber wie es auf dem Flughafen abgelaufen ist ... damit hatte ich nichts zu tun. Bis zu dem Moment wusste ich selber nicht, was vor meinen Augen geschieht. Das alles hat Sören veranlasst. Meinetwegen sei verärgert mit mir, warum auch immer, aber hasse nicht mich, sondern Sören.«

      »Notiere ich mir, jetzt mach Platz.« In seinen Augen sehe ich zwar Ablehnung, allerdings auch einen winzigen Schimmer,  der Verständnis auszudrücken scheint, vorbeihuschen. Mit einem versucht grimmigen Blick beugt er sich auf meine Kopfhöhe herab. »Bevor ich es tue, dich umarme, solltest du wissen, dass ich dich nicht hasse. Mir werden deine kindische Art und deine kleinen ›Oh, Timur, warum wühlst du in meiner Unterwäsche herum‹ Wutausbrüche fehlen.« Dabei äfft er meine Stimme nach, die unnatürlich hoch klingt, sodass ich lachen muss.

      Ein schelmisches Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus. »Pass auf dich auf, Evgenia – mein Rat.«

      Am liebsten würde ich ihm eine kleben, doch ich unterdrücke den Impuls. Das ist Timur, wie ich ihn kenne. An meiner Schulter, die er kurz drückt, schiebt er sich vorbei. Lew verschränkt seine Arme vor seinem T-Shirt, das seine tätowierten Arme und Hals preisgibt, und nickt mir entgegen. Von ihm umarmt zu werden, habe ich auch nicht erwartet. Als sie mich auf dem gepflasterten Weg vor meiner ehemaligen Arbeitsstelle stehenlassen, wird mir mulmig.

      Das war es also. Ich werde sie vermutlich nur noch während der Verhandlung sehen, dann nie wieder. Es ist gut so, auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum ein kleiner Teil in mir sie vermissen wird. Stockholm-Syndrom? Solch ein Blödsinn – verwerfe ich meinen Gedanken, nehme auf der nächsten Parkbank Platz, um nachzusehen, was sich in dem Stoffbeutel befindet. Es ist nur eine kleine Papierrolle, die verdreckt und vergilbt aussieht. Sie droht jede Sekunde zwischen meinen Fingern zu zerfallen. Als ich sie aufrolle, sehe ich darauf verblichene Striche, dahin gekritzelte Namen und Ziffern. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was ich eigentlich in den Händen halte. Diomedes. Die besagte Insel. Und wenn ich raten dürfte, ist das die Karte, die Sergej in seiner Gefangenschaft gezeichnet hat. Was soll der Irrsinn?! Warum verrät er mir die Koordinaten der Insel, auf der sich sein Reichtum befindet?! Erwartet er, dass ich nun das Geheimnis hüten soll? Wieso? Schließlich könnte er es Timur anvertrauen oder er könnte nach seiner Inhaftierung die Insel aufsuchen. Es sei denn ...

      Erneut schaue ich in das Säckchen und finde darin neue Papiere mit gefälschten Angaben für mich sowie den Siegelring. Nein.

      Nein, nein, nein. Er liebt diesen Ring, würde ihn niemals hergeben, nicht für eine Sekunde ablegen. Wenn er mir die zwei wichtigsten Dinge, die ihm am meisten bedeuten, anvertraut, kann das nur eines bedeuten. Und nein, ich will es nicht einmal in Gedanken aussprechen.

      Es muss dir egal sein. Es kann dir egal sein.

      Schnell verstaue ich die Dinge wieder in dem Stoffbeutel, erhebe mich von der Bank und überlege für den Bruchteil einer Sekunde, ihn in den Müllbehälter zu werfen. Aber genauso wenig, wie ich seinen Armreif nicht wegwerfen konnte, kann ich den Beutel in den Müll befördern. Verflucht. Warum tust du mir das an?
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      Mehrfach drehe ich das neue Handy zwischen den Fingern, während ich ungeduldig auf Alexejs Antwort warte.

      »Und du willst wirklich nichts essen?«, hakt Jork nach, der plötzlich mit chinesischem Essen vor der Tür stand.

      »Nein, ich wollte noch … «

      »Den Typen treffen, klar. Das geht nicht in meinen Kopf rein, warum er dir am Arsch klebt, wo du ihm vor die Füße gekotzt hast.« Ist er etwa eifersüchtig?

      Wieder schaue ich auf mein Smartphone. Immer noch keine Nachricht. Dabei ist es zehn Uhr. Vergebens habe ich seit kurz vor 19 Uhr bis 20 Uhr auf Alexej in der Empfangshalle des Hotels gewartet. Vermutlich kam etwas dazwischen. Oder aber sein Handy hat keinen Empfang. Ist vielleicht sein Akku  leer?

      Kurz vor halb zehn habe ich mich aus Rock und Bluse geschält und es mir mit Jogginghose und lockerem Shirt auf der Couch bequem gemacht, bis Jork vor der Tür stand. Seit mehreren Wochen wohnt er nicht mehr im Hotel, aber bietet mir immer wieder an, in seine Wohnung einzuziehen, wenn er sieht, wie miserabel es mir geht.

      »Bist du etwa verärgert?«, frage ich belustigt, als ich das Telefon endgültig in die Couchecke pfeffere und nach der Plastikgabel greife. Jork nimmt neben mir Platz und schenkt mir einen Blick, in dem steht: »Verdammt, nein. Warum sollte ich?«

      »Ich würde mich nicht an deiner Stelle gleich wieder in den Nächsten verschießen. Wir wissen ja, wie es das letzte Mal geendet hat«, murmelt er mit vollem Mund.

      Ich stochere in den Nudeln herum. »Danke auch. Als könnte ich etwas dafür.«

      »Nein, so meinte ich das nicht. Aber es gibt Männer da draußen, die würden dir das nicht antun. Und es gibt Männer, die drängen sich Frauen auf, besonders dann, wenn es ihnen schlecht geht. Wir spüren das.«

      »Ah«, kontere ich. »Deswegen klammerst du die gesamte Zeit und schaust jeden Tag bei mir vorbei, weil du dir Sex erhoffst?«, spreche ich meinen Gedankengang laut aus und schmunzele den gebratenen Nudeln und frischen Sprossen entgegen. Irgendwie habe ich keinen Appetit, schiebe aber dennoch die Gabel in meinen Mund. Mit Rotwein spüle ich den Happen herunter.

      »Warum dir das erst jetzt auffällt, ist mir ein Rätsel.« Er lacht kurz auf. »Du warst schon immer langsam im Denken.« Das hat er nicht gesagt. »Du wusstest noch nie, wer dir guttut. Aber so seid ihr Frauen. Ihr steht nur auf die Arschlöcher im Leben. Die, die sich um euch kümmern, sind nicht gut genug. Und hinterher heult ihr rum und sehnt euch nach dem Prinzen. Wenn er auf der Matte steht und euren Scherbenhaufen auffegt, genügt euch das nicht. Nein, ihr wollt immer nur die Bösen.« Wow. Etwas verwundert drehe ich mein Gesicht zu ihm und hebe beide Brauen in die Stirn.

      »So ist das nicht.«

      »Ach nein? So, wie du es mir erzählt hast, schon. Diesen Kyrill fandest du in Kasachstan nur cool, weil er rauchte und dumme Kinderstreiche anstellte. Das war schon immer so. Früher waren die Possenreißer, die Jungs mit den dümmsten Sprüchen, die Mädchenmagneten, und jetzt, zehn Jahre später, sind es die Herzensbrecher.«

      Ähm, ja. Er mag ja zum Teil recht haben. Nur will ich mir jetzt keine Moralpredigt anhören.

      »Könnten wir das lassen?«, bitte ich ihn. »Ich will nicht über ihn reden.«

      »Ich auch nicht.« Wie wild stochert er in der Chinabox herum, sodass ich befürchte, er würde den Pappboden jeden Moment durchbohren. »Aber … «

      »Aber?«, hake ich nach, als ich nun das Weinglas exe. Irgendwie habe ich die Vermutung, dass der gesamte Abend eine andere Wendung nehmen wird, als erwartet. Deswegen sollte ich lieber dafür gewappnet sein und das mithilfe von Alkohol.

      »Du trinkst viel zu schnell.«

      »Und du kämpfst deinem Reis jeden Moment einen Weg auf deine Anzughose frei«, scherze ich, was er ganz und gar nicht komisch findet. Augenblicklich stellt er die Chinabox auf den Glastisch und steht auf.

      »Ja, mach dich nur lustig über mich. Ich bin ja nur der Clown.«

      »Hey, das habe ich nicht gesagt.« Rasch stelle ich meine Box ebenfalls ab, um mich zu erheben. »Ich bin froh, dass du bei mir bist, dass du für mich da bist. Nur … « Wie sage ich es am besten, ohne ihn zu beleidigen.

      »Nur dir genügt das nicht, nicht wahr?«

      Er greift nach seiner Jacke und umrundet den Tisch. »Jork.«

      »Lass den Scheiß, Evgenia.« Gerade als er zur Tür rausstürmen will, eile ich an ihm vorbei, um ihn aufzuhalten.

      »Jetzt sei nicht verärgert.« Meine Hand sucht seine Schulter, meine Augen seine. Wie bereits gesagt, er ist nicht der hässlichste Mann aber auch nicht der schönste, dafür der, der für mich da ist.

      Ich seufze. Vielleicht ist das mehr, als ich erwarten kann. Noch bevor ich etwas über die Lippen bringe, umfasse ich seinen Nacken und ziehe sein Gesicht zu mir herab, um meine Lippen auf seine zu legen. Ich küsse ihn und weiß überhaupt nicht warum. Klar war der Sex mit ihm immer grandios, zügellos, hemmungslos, versaut und geil, andererseits war er nie mein Traummann.

      Ich küsse ihn hungriger und es fühlt sich an wie früher. Als wir vor Arbeitsbeginn oder während der Pausen einen Quickie einschoben. Allerdings fehlt jetzt gerade der Reiz, das heftige Herzpochen, bei dem Gedanken, erwischt zu werden, wie wir in einem unserer Büros vögeln.

      Mit einer Hand umfasst er meine Mitte, schiebt seine Hand unter mein Shirt und wandert mit den Fingern über meinen BH. Meine Hände knöpfen sein Hemd auf, während sich unsere Zungen umkreisen und ich ... Ja, was will ich?

      Denn vor meinen geschlossenen Augen sehe ich Makar vor mir, über dessen nackte Haut ich mit den Fingern taste, jeden Muskel spüre. Seinen Bauchmuskeln bis zum Hosenbund folge, um seinen Schwanz zu spüren. Zu gern würde ich seinen Duft wieder einatmen. Verabschiede dich von dem Gedanken – und zwar schnell!

      Ich reiße Jork sein Hemd von den Schultern, während er meine Hose herunterschiebt, mir im Anschluss aus dem Shirt hilft und es neben sich auf den Boden wirft. Vor ihm gehe ich in die Knie, öffne die Gürtelschnalle und knöpfe seine Hose auf. Seine Geilheit ist bereits zu sehen. Und warum ihm nicht die Chance geben? Er würde mir niemals wehtun. Er zählt zu den Guten.

      Als ich ihn von seiner Hose befreit habe, zieht er mich in den Stand. »Willst du das wirklich?«

      »Hätte ich dich sonst geküsst?«, erwidere ich mit einem Lächeln.

      »Du bist die Frau, die ich immer wollte.« Was?

      Er küsst mich gieriger, dreht mich von der Tür weg und hebt mich an, um mich zur Couch zu tragen. Rücklings lässt er mich auf das Polster sinken und schiebt sich über mich. Geschickt streift er meinen Slip von meiner Hüfte, rutscht dann zwischen meine Beine. »Ich hätte dich am liebsten jeden Morgen gevögelt. Immer, nur um in deiner Nähe zu sein.« Was? Nein!

      »Ähm, Jork.« Könntest du das Reden bitte sein lassen, bevor ich es mir anders überlege? – würde ich am liebsten sagen. Dann aber spüre ich seine Zunge zwischen meiner Spalte, wie sie gekonnt meine Klit umspielt und meine Nervenenden reizt. Gott, verdammt. Wenn ich die Augen schließe, könnte ich mir ihn vorstellen. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen, mein Herz unter meinem Brustbein hämmern.

      »Ja?«, fragt er.

      »Bitte nicht reden.«

      »Nein?« Mit einem Grinsen schiebt er sich über mich, als er spürt, wie feucht ich bin, schnappt sich dann ein Kondom aus seiner Hosentasche, als hätte er bereits alles im Voraus geplant, und streift es sich über. Okay, ohne Gummi wie mit Kyrill zu schlafen, war wesentlich aufregender. Ich warte die wenigen Sekunden, bis er sich über mir abstützt, dann seine Härte in mich eindringt. »Ich habe das so vermisst.« Mit einem quälend langsamen Stoß dehnt er mich, schiebt seinen Schwanz komplett in meine Pussy.

      Und sofort denke ich daran ... wie Kyrill mein Kinn fest umfasst, mich verlangend küsst, ich ihn so tief in mir spüre und ich nur den Gedanken habe, dass er diese Verbindung nie wieder lösen soll. Ich will ihn bis in jede Faser meines Körpers spüren. Seine dunklen Augen nur auf meinem Körper ruhen zu wissen. Seine Stimme, wie auch ein Versprechen, mich nicht wieder zu verlassen, jeden Abend vor dem Einschlafen hören. Seinen Atemzügen lauschen, die mich bis in den Schlaf begleiten. Und seine Lippen spüren, die jeden Zentimeter meines Körpers mit Küssen bedecken, unter denen ich erschaudere.

      »Wir hatten bisher nie eine richtige Verabredung, vielleicht sollten wir das nachholen«, höre ich wie aus weiter Ferne.

      Meine Finger graben sich in Kyrills seidiges pechschwarzes Haar, als ich seinen Kopf zu mir herabziehe, seine Bartstoppel rau und kratzig über mein Kinn und meine Lippen reiben, was mich nur noch mehr erregt. Ich mich unter ihm fallen lasse, ihm alles von mir preisgebe, jeden Schleier sinken lasse.

      »Warum weinst du?«, reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken. »Evgenia?«

      Als ich die Augen aufschlage, sehe ich über mir Jork besorgt in meine Augen blicken, seine Härte immer noch in mir. Jeder Gedanke an Kyrill ist augenblicklich verblasst.

      »Ich … «

      Ich kneife meine Augen zusammen, um mich zu sammeln.

      »Alles okay mit dir? War ich zu stürmisch?«

      »Nein, gar nicht.« Langsam bewegt er sich in mir, küsst mich sanft, während mein Magen und zugleich auch mein Verstand rebellieren. Was stimmt nicht mit mir! Was!

      »Geh runter von mir.« Mit den Händen umfasse ich seine Schultern.

      Perplex, als erlaube ich mir einen Witz, schüttelt er den Kopf.

      »Hast du mich nicht verstanden. Geh runter von mir«, wiederhole ich.

      Jork rollt sich von mir, sieht teilweise verärgert, teilweise ratlos aus, als ich mich nur im BH erhebe und das Bad aufsuche. Im Laufen wird es noch schlimmer. Ich kann mit jedem Schritt mehr die ätzende Magensäure auf meiner Zunge schmecken, den säuerlichen Wein, die gebratenen Nudeln. Rasch reiße ich die Glastür des Bades auf, stürze auf die Toilette zu und klappe fahrig den WC-Deckel auf, um mich keine drei Sekunden später zu übergeben. Scheiß Billigessen. Deswegen hole ich nie etwas bei Chinesen, die zwischen alten Verpackungen und abgestandenem, ranzigem Öl ihre Wokpfannen schwenken.

      »Ich sagte ja, stürz den Wein nicht auf einmal hinunter. Du solltest weniger trinken.«

      Sei still! Wieder würge ich, um den letzten Rest meiner Magenfüllung ans Badezimmerlicht zu befördern. Was für ein beschissener Tag. Erst das Treffen mit Kyrills Männern, dann der Kaffeefleck, als Nächstes wurde ich versetzt, um zum krönenden Abschluss beim Sex zu flennen wie bei meiner Entjungferung und mich danach auch noch zu übergeben.

      »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

      Ich schüttele bloß den Kopf. Ich will, dass er geht, mir nicht nackt beim Kotzen zusieht. »Geh am besten. Bitte.«

      Keuchend kauere ich mich neben der Toilettenschüssel zusammen und greife blind nach meinem Zahnputzglas. Ich sollte die verdammte Magensäure aus meinem Mund spülen. Aber mir fehlt die Kraft, um aufzustehen.

      »Wirklich. Ich kann auch bleiben.«, bietet er mir im Türrahmen stehend, nackt, wie Gott ihn erschuf, an.

      »Etwa, um mein Haar zurückzuhalten, während du mir beim Kotzen zusiehst? Besser nicht. Tut mir leid, aber ich brauche einfach etwas Ruhe und Schlaf. Wir sehen uns morgen, ja?«

      An diesem Punkt dürfte er einsehen, dass es keine zweite Runde Sex geben wird. Scheiße, wie peinlich.

      »Ich seh morgen nach dir.«

      Er verzieht sich in den Wohnbereich der Suite, wo er sich wohl anzieht, bis ich das Klacken des Türschlosses höre. Ich dachte noch vor Wochen, mein Leben befände sich bereits am Tiefpunkt, aber gerade kommt es mir so vor, als könnte es ins Bodenlose sinken.

      Dabei will ich nichts weiter als Normalität. Einfach wieder ich sein.

      [image: ]
* * *

      Am nächsten Morgen bin ich zumindest zu siebzig Prozent ich. Die anderen dreißig Prozent habe ich kotzend im Bad zurückgelassen. Als ich allein an meinem Frühstückstisch des Hotelrestaurants sitze, überlege ich, nicht doch einen Abstecher in den Knast zu machen, um Kyrill die Dinge wiederzugeben, die ich nicht behalten will. Aber würden Wärter ihm den Ring, das Handy, das Armband und die anderen Sachen nicht wieder wegnehmen? Egal. Ich will sein Geheimnis nicht länger hüten. Warum auch?

      Mit der Insel habe ich nichts zu tun. Außerdem will ich die gefälschten Dokumente loswerden, da ich nicht vorhabe, ebenfalls wegen Urkundenfälschung im Knast zu landen. Die russischen Behörden würden nicht lange fackeln und sind in dieser Angelegenheit überhaupt nicht zimperlich.

      »Guten Morgen«, erklingt eine Stimme über mir, die mich aus den Gedanken reißt. Alexej.

      »Guten Morgen.« Er dürfte in meinem Gesicht ablesen, dass ich wenig begeistert bin, ihn zu treffen. »Hast du dir die Nacht über eine Antwort überlegt, die erklärt, warum ich gestern versetzt wurde?«

      Neben mir nimmt er mit seinem Teller Platz und legt einen Arm um meine Schulter. »Es kam etwas Wichtiges dazwischen. Ich musste eine Nachtschicht einlegen, da Dateien, die ich längst erhalten sollte, erst abends in meinem Postfach landeten. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht versetzen. Ich hätte dir auch geschrieben, wenn mir nicht mein Handy geklaut worden wäre. War ein übler Tag gestern. Dafür habe ich heute frei. Wenn du also nichts dagegen hast, können wir die nächsten Stunden zusammen verbringen.« Ah, das kommt jetzt etwas plötzlich.

      Etwas zögerlich beäuge ich mein Rührei, bevor ich meine Gabel darin vergrabe und einen Bissen nehme. Ich habe keine Lust, dass es in Form von Püree wieder auf meinem Teller landet. »Ich muss zur Apotheke und habe bereits den Tag verplant.«

      »Warum Apotheke? Geht es dir nicht gut?« Er schaut mich besorgt an, als erwarte er, dass ich jeden Moment ohnmächtig werde. »Oder hast du gestern zu viel getrunken?« Haha wie komisch.

      »Nein, nur ein Glas Wein.«

      »Ich könnte dich begleiten.« Tatsächlich? Auch in den Knast? Wohl kaum. Aber so wäre ich nicht allein. Jork fragen, geht nicht. Er würde keinen Fuß freiwillig in die Justizvollzugsanstalt setzen, sondern mich für schizophren erklären und mich auf dem Hotelzimmer festketten.

      »Ich möchte heute jemanden ... Das hört sich jetzt gruselig an, im Gefängnis besuchen. Es dauert nicht lange. Danach gehört der Tag dir und du kannst dir etwas einfallen lassen, um den Ausrutscher von gestern Abend wieder gutzumachen.«

      »Gefängnis, so so. Muss ich mir Gedanken machen? Nicht dass ein Killergen in deiner Familie vererbt wurde.«

      Ich lache amüsiert, während er ganz und gar nicht verstört wirkt. »Das Gen kommt nur zum Ausbruch, wenn ich ein zweites Mal versetzt werde«, versichere ich ihm mit einem geheimnisvollen Schmunzeln.

      Nach dem Frühstück, bei dem mich Alexej auf andere Gedanken gebracht hat, fahren wir mit meinem Audi zum Gefängnis. Ich habe so gar keine Ahnung, ob es überhaupt möglich ist, Kyrill zu sprechen oder ob wir abgewiesen werden. Aber Alexej hat mir versichert, dass es Besuchszeiten gäbe, in denen man die Häftlinge sprechen kann, zuvor aber einen Termin vereinbaren muss. Spontan haben wir einen Termin für 11 Uhr erhalten und mir drehte sich sofort der Magen am Frühstückstisch um, als bereits eine Zeit feststand. Im Gefängnis wurden wir bis auf die Knochen gefilzt.

      Ohne Jacke und Tasche warte ich mit Alexej seit exakt dreißig Minuten hinter der Glastür zum Besucherraum. Hinter der Scheibe sehe ich mehrere Tische und zwei Inhaftierte sich mit Menschen, die sie kennen, unterhalten. Mit jeder Sekunde, die ich nun warte, wird mir übler. Es war eine schwachsinnige Idee, herzukommen.

      »Wir sollten wieder gehen«, sage ich entschlossen, um den abgestandenen Wartebereich mit den löchrigen Stühlen zu verlassen. An den Wänden befinden sich hässliche Kratzer, alles wirkt alt und abgenutzt. Und wenn ich die Gefangenen beobachte, die aussehen, als würden sie jeden Moment abtreten wollen, protestiert meine Vernunft, auch nur eine Sekunde länger hier drinnen zu verbringen. Ich weiß, dass Kyrill noch hier einsitzt. Mit anderen Worten er am Leben ist, ich womöglich überreagiert und mir irgendwelchen Schwachsinn eingeredet habe, er könnte sich etwas antun. Selbst wenn ... Es ist nicht deine Schuld. Nur warum fühlt es sich so an?

      »Wie du möchtest. Aber jetzt haben wir bereits eine halbe Stunde hier verbracht, dann können wir auch ein paar Minuten länger warten.« Hört sich fast so an, als wäre er gern hier.

      »Nein. Ich habe lang genug gewartet und es mir anders überlegt. Ich bin noch nicht so weit.«

      Ich muss das zittrige Beben in meinen Stimmbändern niederkämpfen. Alexej legt die Zeitung wieder zurück und erhebt sich mit einem merkwürdigen Blick zum Besucherraum.

      »Dann gehen wir.«

      Gerade als ich die Tür des Wartebereichs öffnen will, die vielen Kameralinsen auf mich gerichtet spüre, wird mein Name ausgerufen.

      »Madame d’Ivoi. Sie können kommen.«

      »Ging ja doch schnell«, höre ich Alexej sagen. »Ich warte hier auf dich. Nimm dir so viel Zeit, wie du möchtest, danach werde ich damit beginnen, dass du den gestrigen Abend und meinen Fehltritt schnell wieder vergisst.«

      Für eine kleine Ewigkeit schaue ich in seine grauen strahlenden Augen.

      »Madame d’Ivoi«, werde ich wieder von einer Männerstimme ausgerufen.

      »Okay.« Ich drehe mich zu der Glastür um, hinter der Kyrill noch nicht zu sehen ist und gehe mit wackeligen Knien auf den Wärter zu, der ruppig auf einen Tisch deutet. »Dort setzen.«

      Danke auch, Blödmann. Er kassiert einen finsteren Blick von mir, bevor ich auf dem verdreckten Stuhl am Tisch an der Wand Platz nehme. Kurz beäugen mich die anderen zwei Häftlinge und ihre Besucher. Jetzt erst sehe ich, dass sie beide im Begriff sind, in ihre Zellen geführt zu werden. Das bedeutet, ich bin bis auf zwei Wächter allein mit Kyrill, mal die Kameras, die mich im Visier behalten, ausgenommen. Und dann ... dann tritt dieser Moment ein, in dem Kyrill durch die Tür geführt wird. Ich erkenne sofort sein dunkles Haar, jedoch einige Dinge kaum mehr. Sein Blick ist gesenkt, es wirkt, als würde er humpeln und er nimmt eine merkwürdige Schonhaltung beim Laufen ein. Um seine Fußgelenke liegen Fesseln wie auch Handschellen um seine Gelenke. Bei den anderen beiden Häftlingen zuvor habe ich kein Metall um ihre Gelenke gelegt gesehen. Warum also trägt er welche?

      Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass es mich berührt,  ihn so zu sehen. Daher setze ich eine kühle gelassene Miene auf, lehne mich im Stuhl zurück, der quietschende Geräusche von sich gibt, und behalte ihn im Auge. Zu schade, dass ich ihm seine Habseligkeiten nicht selbst übergeben kann, da Geschenke verboten sind und ich seinen Ring, die Karte, wie auch die gefälschten Dokumente im Schließfach verstaut habe, als ich davon erfuhr. Und die Dinge von Beamtenhänden genauestens überprüfen lassen? Niemals.

      Ich will nichts weiter, als ihm zu sagen, dass ich den Ring und die Karte nicht länger haben will, er mir nie wieder etwas zukommen lassen noch sich bei mir melden soll. Auch nicht über Mittelsmänner oder angeheuerte Menschen, die ich nicht kenne. Okay, und dann gehst du wieder!

      Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl ein Stück nach rechts, im selben Moment hebt er seinen Blick und die pure Verwunderung, mich hier zu sehen, spiegelt sich in seinen dunklen Augen wieder. Er hat definitiv mit jemand anderem gerechnet. Fragt sich bloß mit wem? Timur? Anwälte? Kriminelle, die ihm den Knastaufenthalt annehmlicher gestalten sollen?

      Allerdings verschlägt es mir fast die Sprache, als ich in sein ehemals makelloses Gesicht blicke. Ein tiefblaues Veilchen zeichnet sich unter seinem linken Auge direkt auf seinem Wangenknochen ab, während seine Lippe aufgesprungen ist. Er trägt seinen Wochenbart, doch jeder Glanz, jede Stärke ist wie aus seinem Gesicht ausradiert. Es sind erst knapp vier Wochen vergangen und er wirkt auf mich völlig verändert. Als träfe ich einen anderen Mann. Sein dunkles Haar fällt in Strähnen in seine Stirn, ist nicht wie sonst aus seinem Gesicht gestrichen.

      »Mit dir hätte ich nicht gerechnet«, begrüßt er mich. Und beinahe flackert kurz die Freude in seinen Augen auf, die ich ihm leider wieder nehmen werde.

      »Ich bleibe nicht lange.«

      »Setzen«, befiehlt einer der zwei Beamten, die ihn in den Raum begleitet haben. Auch dieser hässliche Vogel zieht sich einen verärgerten Blick von mir zu. Kyrill nimmt eher umständlich auf dem Stuhl Platz, in einer leicht gebogenen Haltung, als könnte er sich nicht aufrecht halten. Was haben sie mit ihm gemacht? Ich glaube, ich muss nicht unter seinen Overall blicken, um zu wissen, wie sein Körper darunter aussieht.

      Es muss dir egal sein, Genia – rede ich mir ein, bevor mir sein Anblick weiter nah geht, mir es in der Seele wehtut, ihn so zu sehen.Ich habe auch gelitten. Mir meine Finger blutig gekratzt, hatte spröde Lippen, mir mit einem Stein die Fußsohle aufgerissen – vergiss das nicht. Aber im Gegensatz zu ihm, kann ich nicht wegsehen, ist es mir nicht gleichgültig.

      »Es ist schön, dich zu sehen«, beginnt er schließlich die Stille zu durchbrechen, mit eher rauen kratzigen Stimmbändern, die so ganz und gar nicht an den weichen Bariton erinnern. Kurz erscheint ein Lächeln auf seinen Lippen, das sich sogar bis zu seinen Augen vorkämpft. Und in diesem Moment erkenne ich nichts Hinterlistiges oder Verlogenes in diesem Gesicht, in das ich mich verliebt habe. »Wie geht es dir?« Das will er wirklich wissen?

      »Einigermaßen gut. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich deine Dinge, die du mir übermittelt hast, nicht annehmen werde. Ich will, dass du weißt, dass ich sie Timur während der Verhandlung zurückgeben werde.«

      Kyrill senkt seinen Blick, der zuvor jeden Gesichtszug von mir studiert hat. »Überleg es dir nochmal. Die Insel würde dir Schutz gewähren, die Dokumente dir den Weg weisen.« Er betont das Wort Dokumente, um nicht die Wörter „gefälschte Pässe“ verwenden zu müssen. »Nimm es an. Wenn nicht mir, dann dir selbst zuliebe.«

      »Du hättest es Timur oder einem anderen überlassen sollen. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich habe damit abgeschlossen.« Mein Blick wandert immer wieder zu seiner aufgesprungenen Lippe und dem Bluterguss auf seinem Wangenknochen zurück. Wer hat ihn geschlagen? Die anderen Häftlinge sahen nicht so mitgenommen aus.

      »Timur würde das gesamte Vermögen in Form von Vodka verpulvern, nein. Es ist deins. Spende es, wirf die Karte weg, es gehört dir.«

      »Es gehört dir!«, sage ich streng. »Du wirst es sicher benötigen, um nach deiner Freilassung wieder untertauchen zu können.«

      Mit einem müden Lächeln hebt er seinen Blick, schaut mir direkt in die Augen. »Hast du den Brief gelesen?«, weicht er mir aus.

      »Ja. Ich wünschte, du hättest den Mut gehabt, es mir persönlich zu sagen.«

      »Hm«, höre ich, als er vom Geräusch der klirrenden Ketten begleitet seine Hände auf die Tischplatte hebt. »Das wünschte ich ebenfalls.«

      »Ich habe ihn als Beweismittel der Polizei übergeben«, lüge ich, damit er mich nicht länger erwartungsvoll anblickt. Ich ertrage die Hoffnung in seinen Augen, ich könnte das alles hinter mir lassen, nicht länger. Los, sei wütend, damit ich es auch auf dich sein kann.

      Stattdessen stöhnt er und nickt. »Etwas anderes habe ich nicht erwartet.« Doch, ich sehe kurz Enttäuschung aufflackern.

      »Ich sollte wieder gehen.« Als ich den Stuhl über den Boden schabe, schiebt er beide gefesselten Hände über die Tischplatte in meine Richtung.

      »Es war nicht alles gelogen, Genia. Ich möchte, dass du das weißt.« Seine Finger erreichen nicht meine, da ich sie schnell wegziehe.

      »Das interessiert mich nicht. Nicht mehr.« Schlagartig weiche ich seinem Blick aus, kneife meine Augen zusammen und atme zwischen den geöffneten Lippen aus, um die Tränen wegzublinzeln. Trotzdem dürften sie ihm nicht entgangen sein.

      »Du lügst immer noch unglaublich schlecht.«

      »Und du kannst immer noch erstaunlich gut aus Gesichtern lesen. Pass auf dich auf, auch wenn ich dir den Tod an den Hals wünschen würde – ich kann nicht. Dafür muss mein Herz erst so verdorben sein wie deines.«

      Vor ihm erhebe ich mich, wische mir eine Träne aus dem Wimpernkranz und schaue zu den beiden Wachen, die jeden unserer Schritte überwachen.

      »Dass ich dich liebe, war keine Lüge. Das solltest du wissen. Dass ich alles auf mich nehmen würde, damit es dir gut geht, ebenso wenig.« Er spricht seine Gefühle offen vor den griesgrämig dreinblickenden Wachen aus, wo er sonst Probleme damit hatte, mir zu sagen, wie sehr er mich will? Er ist verdammt gut. Gut im Pokern, Manipulieren und Heucheln.

      »Egal was du tust, Kyrill, es wird nicht mehr das rückgängig machen können, was du getan hast. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, keine Gefühle mehr für dich zu haben. Aber ich kämpfe jeden Tag darum, dich zu vergessen. Und es wird der Tag kommen, an dem ich nicht mehr beim Aufwachen oder vor dem Schlafengehen an dich denken muss. Der Tag kommt. So lange wage keine weiteren Versuche mehr, mich zu kontaktieren.«

      Die bloße Erwähnung, für ihn immer noch etwas zu empfinden, lässt ihn matt lächeln.

      »Ich habe gesehen, wie gut es dir das letzte Mal gelungen ist, mich zu vergessen, mich aus deinem Leben zu verbannen«, erwidert er ironisch. Natürlich hatte ich gelitten, als er sich nicht bei mir gemeldet hatte.

      »Das war etwas völlig anderes. Damals liebte ich einen Jungen, der Anstand hatte, der nicht bereit war, Menschen zu quälen oder dies gar noch zu genießen. Damals warst du ehrlich zu mir, heute belügst du mich. Und das soll Liebe sein?«

      »Es wäre keine Liebe gewesen, wenn ich es dir sofort gesagt hätte. Die Wahrheit hätte dich zerstört.«

      »Das tut sie so ebenfalls, falls es dir entgangen ist! Dafür hätte wenigstens ein kleiner Teil in mir deinen Mut geschätzt, hättest du mir persönlich gestanden, was du getan hast. Aber nein. Du bist dermaßen feige.«

      »Um dir das, was du gerade durchmachen musst, zu ersparen«, sagt er bestimmend, ganz wie früher. Nur sehe ich jetzt Schweiß auf seiner Stirn liegen, als hätte er Fieber. Erst jetzt spüre ich, wie kühl es in diesem muffeligen Gefängnis ist.

      »Lachhaft, wirklich. Du denkst, eine Lüge wäre die bessere Wahl?«

      »Wenn es den Menschen weniger verletzt, ja«, antwortet er überzeugt.

      Vollkommen sprachlos schüttele ich den Kopf. »Du wirst dich nie ändern.« Ich sehe zwar Selbstzweifel in seinen Augen, nicht aber die Reue, wie ich sie erwartet hätte. Obwohl ... Ich habe überhaupt nichts erwartet und werde trotzdem von dieser Gefühlswelle umgerissen. Warum nur genügt ein Blick in sein Gesicht, um mich nicht mehr klar denken zu lassen? Warum liebe ich ihn noch, obwohl ich ihn abgrundtief hassen müsste?

      »Du willst gar nicht, dass ich mich ändere.«

      »Das wird mir zu blöd. Hab noch ein schönes Leben, wir sehen uns vor Gericht. Das letzte Mal. Das definitiv letzte Mal in diesem Leben, Kyrill Michaelkow.«

      Im Gehen glaube ich die Worte »Dies ist bereits jetzt das letzte Mal« zu hören. Nein, ein Mann wie er würde sich nichts selbst antun und mich erst recht nicht damit unter Druck setzen.

      »Was haben deine Worte zu bedeuten?« Selbst die Wärter tauschen Blicke aus.

      »Dass es sich nur noch um Tage handelt, bis Konstantin einen Weg findet. Deswegen sind Timur, Lew und Zakhar auf meine Anweisung hin freigelassen worden. Glaubst du tatsächlich, ich säße hier, wenn ich es nicht wollte?« Da ist wieder seine selbstherrliche Ader.

      »Fang nicht wieder mit dem Märchen an.«

      »Wie soll ich dir die Augen öffnen, Genia. Sag mir, wie?«

      Die Frage trifft mich unvorhergesehen, was mich verletzt. »Ich konnte noch nie zuvor klarer sehen als jetzt. Halte dich von mir fern, das meine ich ernst!«, schleudere ich ihm die Worte mit einer giftigen Miene entgegen.

      Wütend über seine Rede verlasse ich den Besucherraum. Sören hatte recht, Kyrill würde es gelingen, sich seine Freiheit zu erkaufen und das schneller, als mir lieb sein kann. Warum nicht schon früher? Wegen Konstantin? Wie lächerlich.

      Deswegen lässt er sich Verletzungen zufügen? Deswegen sitzt er immer noch in einer Zelle?

      Nachdem die schallisolierte Tür hinter mir zufällt, gehe ich auf Alexej zu, der nun den Blick von seiner Zeitung hebt, von seinem Stuhl aufsteht und auf mich zukommt. »Schon fertig?«

      »Ja, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich den Besucherraum am liebsten noch früher verlassen.« Aus den Augenwinkeln sehe ich plötzlich, wie sich Kyrill mit den Wachen anlegt als sei er irre, vollkommen abgedreht. Was stimmt nicht mit ihm? Wie erstarrt stoppe ich, um Kyrill zu beobachten.

      »Kommst du?« Alexej hält mir die Tür des Wartebereichs auf, während ich meine Blicke von dem Mann loseise, den ich nie wieder sehen will.
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      Unmöglich!

      Er ist hier!

      »Holt sie zurück. Ruft sie zurück in den Raum!«, weise ich die Wärter an. »Sofort. Ich habe ihr etwas zu sagen!«

      »Zu spät.« Der dämliche, schief grinsende Schimpanse neben mir rammt mir seine Stiefelkappen in die Kniekehlen, sodass ich auf den Boden gezwungen werde. Weiterhin haftet mein Blick an der Tür zum Wartebereich der Besucher. Dahinter ist Genia mit Alexej verschwunden, der sie offensichtlich gefunden hat. Da ich an keine Zufälle mehr glaube, weiß ich mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er sie absichtlich getroffen hat. Woher? Wann? Wie lange kennen sie sich schon?

      Und er weiß, dass ich im Knast sitze. Welche Genugtuung muss es für ihn sein, mich hier zu sehen: Körperlich total im Arsch, psychisch am Abgrund und mit dem Ass im Ärmel, Genia gegen mich ausspielen zu können. Auch wenn es mir weitere Konsequenzen einbringt, springe ich auf die Füße und verpasse dem hinter mir stehenden Wärter mit dem Ellenbogen einen Haken. Ich höre es knacken. Egal ob Kiefer oder Nase, ich grinse knapp, obwohl mich das Schwindelgefühl in den Wahnsinn treibt.

      Ich muss hier raus. Schneller, als ich geplant habe, um Alexej von ihr fernzuhalten. Schön, wenn Genia keinen Kontakt mehr möchte, akzeptiere ich das. Jedoch muss ich nicht tolerieren, dass sie von jemanden umgeben ist, dessen düstere Vergangenheit sie nicht kennt.

      Ob er immer noch mit seiner charmanten Art die Leute um ihr Geld bringt, wie er es bei mir versucht hat? Alexej Kusnezwo, ein Mann, der mich über den Tisch ziehen wollte, mit dem ich längst abgerechnet habe und der jetzt wie zufällig aus der Versenkung auftaucht? Unmöglich.

      Im Gegensatz zu ihm bin ich ein Heiliger.

      »Halt ihn fest!«, brüllt der Zweite, der nur gurgelnde Geräusche, ähnlich wie ein schnaufendes Pferd, von sich gibt. Es war die Nase.

      »Schon gut.« Als würde ich aufgeben, strecke ich meine Hände neben dem Kopf in die Höhe. Ich will nichts weiter, als in die Zelle gebracht zu werden, um dort über die nächsten Schritte nachdenken zu können.
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      Es sind Tage, nein Wochen, an mir vorbeigeeilt, in denen ich Alexej nicht wieder sah. Er war abgereist, versprach aber, sich bei mir zu melden. Und das tut er, jeden Tag.

      Heute flog er wieder nach Moskau, um mich auf eine besondere Veranstaltung als seine Begleitung mitzunehmen.

      Gerade trage ich goldschimmernden Lidschatten unter meine perfekt geformten Augenbrauen auf, als es an meiner Wohnungstür klingelt. Ja richtig, ich bin umgezogen und dieses Mal erfolgreich. Der Hotelkette ständig weiter Geld in den Rachen werfen wollte ich nicht. Genauso wenig an die schlaflosen Nächte erinnert werden, in denen ich mir die Seele aus dem Leib geweint habe. Daher beschloss ich, mir eine neue Wohnung zu suchen, ein neues Projekt anzugehen, mein Leben endlich zu ordnen und, nun ja, wieder glücklich zu werden. Wobei das mit dem Glücklichwerden nicht so einfach ist, wie es kitschige Liebesromane versprechen.

      Ich erfreue mich an den Kleinigkeiten im Leben, die mich zum Lächeln bringen. Sonnenstrahlen, die mich am Morgen wecken. Kaffeegeruch, der in meine Nase steigt, nachdem ich verschlafen in die Küche getaumelt bin. Und das Schmusen mit meinem Kater. Er war der Einzige, den ich nicht zurückwies. Ein Tag nach dem Gefängnisbesuch stand eine Transportbox vor der Tür mit Diomedes, der schockiert miaute, weil er mutterseelenallein vor meiner Tür abgesetzt wurde.

      Keine Ahnung, wer ihn mir aus Repino herfuhr und vorbeibrachte. Vermutlich Timur, der meinen Wunsch, mich nicht mehr aufzusuchen, wohl ernst nahm. Zumindest respektiert er das, obwohl es sicher schwer für ihn sein muss, sich an Regeln halten zu müssen.

      Ich lege meinen Eyeshadow-Pinsel auf der Steinplatte des Waschtisches ab, um barfuß und nur mit einem Handtuch bedeckt, auf die Tür zuzugehen. Durch den Spion entdecke ich einen Postboten mit einem Paket. Okay, wer ihm sonst so täglich die Tür öffnet, dem wird auch mein Anblick keine Angst einjagen.

      Ich öffne die Tür.

      »Paket für Sie. Unterschreiben Sie hier.« Eigentlich habe ich nichts bestellt.

      »Okay.« Ich beuge mich vor um auf dem Gerät zu unterschreiben, während mir der Holzklotz doch direkt in den Ausschnitt glotzt, da das Handtuch etwas verrückt ist. »Und das nächste Mal nicht sabbernd das Dekolleté fremder Frauen inspizieren als sei es eine Ameise unter der Lupe.«

      Ich zwinkere ihm entgegen, schnappe mir das Paket und knalle ihm die Tür vor der Nase zu, bevor er noch meinen Arsch abchecken kann. Vollpfosten!

      Auf der Couchlandschaft öffne ich das Paket, nachdem ich gedanklich eine ellenlange Checkliste durchgegangen bin, wer mir was schicken sollte und warum. Von Kyrill habe ich seit dem Gefängnisbesuch nichts mehr gehört. Nicht einmal in den Medien berichten sie mehr über ihn. Beruhigend, auf eine Art, seltsam, da ich – okay, ich gebe es zu – mich öfters dabei erwischt habe, wie ich die Schlagzeilen las, oder mir die ein oder andere Zeitung kaufte, um auf dem Laufenden zu bleiben.

      Also er wird mir wohl kein Paket schicken. Oder doch? Mithilfe von Delina wird er wissen, wo ich wohne. Ich kann praktisch nicht vor ihm verschwinden, ohne, dass er es bemerkt. Leider. Wenn er will, braucht er nur mit den Fingern schnippen und er hätte längst alle Infos über mich, die er haben will. Von Kontodaten, Arztbesuchen, Rezepten, Ummeldungen, Anmeldungen, Kennzeichen, Restaurantbesuchen und Gott ... Einfach alles. Genau das macht mir Angst. Delina ist eine wahre Waffe für ihn, die alles aus dem Netz ziehen kann und das in wenigen Minuten.

      »Er hat mir zuvor nichts geschickt, dann hält er sich wohl an die Regel, wie auch seine Wachhunde.« Eines beweist Kyrill in den letzten Tagen, nein, mehr als drei Wochen, seit meinem Besuch: Er lässt mich in Ruhe. Und das rechne ich ihm hoch an.

      Daher öffne ich die Schachtel, finde darin noch einen Karton mit den goldenen Lettern von Oscar de la Renta. Jetzt wird es unheimlich. Nachdem ich den Deckel öffne und schwarzes Seidenpapier zur Seite streiche, finde ich darin silbrig schimmernden Stoff. Instinktiv hebe ich beide Brauen in die Stirn, dann greife ich nach dem Kleid, das weich bis zum Boden herabfällt, einen - wow - ziemlich gewagten Ausschnitt bis zur Bauchmitte besitzt, dafür um Taille und Brüste mit einem glitzernden und zugleich zarten Muster verziert ist. Ab der Hüfte fällt es seidig in einem lockeren Stoff herab.

      »Das hat sicher ein Vermögen gekostet«, kommt es über meine Lippen. Im selben Augenblick vibriert mein Smartphone auf dem Couchtisch, auf dem Alexejs Namen aufleuchtet. Als ich die Nachricht lese, klappt mir der Unterkiefer herunter:

      

      Wie ich gerade informiert wurde, ist mein Geschenk angekommen. Ich erwarte dich in dreißig Minuten unten. Nüchtern, wenn es keine Umstände bereitet.

      

      Ich lache, werfe einen Blick zu dem Traum von einem Kleid, um dann zu antworten:

      

      Es ist bezaubernd. Wir sehen uns gleich, wenn ich nicht bis dahin Entzugserscheinungen habe.

      

      Wieder lächele ich, schnappe mir dann das Kleid und probiere es an. Woher er meine Maße kennt, hinterfrage ich besser nicht. Es sitzt wie angegossen. Meine Augen wandern im Wandspiegel an mir auf und ab, ich drehe mich einmal davor um meine eigene Achse und strahle wie schon lange nicht mehr.

      Mit meiner Clutch in der Hand, das Haar zu einem glänzenden Dutt gebunden, neuen Schuhen von Jimmy Choo, die ich zu diesem besonderen Anlass anziehen kann, ziehe ich die Wohnungstür hinter mir zu. Ein nettes Appartement mit einer wunderschönen Dachterrasse, von der aus man jeden Abend zum Nachthimmel aufblicken kann.

      Der Concierge hält mir die Tür mit einem weichen Lächeln auf. Irgendwie kommt mir der Gedanke, er hat nicht umsonst den Paketträger zu meiner Wohnung durchgelassen.

      Ein weißer Mercedes parkt auf der Straße, der Alexejs sein müsste. Kaum schiebe ich mich an den Buchsbaumkübeln vorbei, springt er, in einem teuren Anzug gekleidet, aus dem Auto.

      »Es steht dir fabelhaft«, begrüßt er mich nach gefühlten zehn Jahren, in denen ich ihn nicht mehr gesehen habe. Hinter seinem Nacken verschränke ich meine Handgelenke und küsse ihn dankbar.

      »Es ist viel zu teuer.«

      »Ach, rede dir das nicht ein. Ich werde deswegen nicht am Hungertuch nagen.«

      Ich lächele knapp, bevor er meine Wange küsst, mir dann die Tür zum Wagen aufhält. »Wohin fahren wir?«

      »Zu einem Schloss.«

      »Witzig«, antworte ich ihm, kaum da er auf dem Fahrersitz Platz genommen hat. »Wohin fahren wir wirklich?«, hake ich nach.

      »Wie ich schon sagte, zum Schloss, auf dem wir zu einer Spendenveranstaltung eingeladen sind.«

      Er leckt sich über seine Lippen, lächelt, bevor er zu mir blickt, dann seine Hand auf meinen Oberschenkel legt. Ein Kleid, ein aufregendes Hin-und-Herschreiben über Wochen, eine noble Veranstaltung und das alles ohne Sex, und es kommt mir vor, als wären wir bereits ein Paar. Nur, ohne Sex kann ich nicht leben. Da ich ihm ausschweifend davon erzählt habe, erst frisch eine Beziehung beendet zu haben, wollte er mir Zeit geben. Natürlich kam seine Abreise gelegen, da ich nicht mehr jedem Menschen sofort trauen kann und will. Danke Kyrill, das wirst du für immer zerstört haben.

      Meine Finger schieben sich über seine, um sich mit ihnen zu verschränken, als ich sein Profil studiere. Er wirkt auf eine Art sehr charmant, hat aber ausgeprägte Kieferknochen, einen gepflegten Bart, einen kleinen Höcker auf der Nase und einen Haaransatz, der meine Finger sofort wild zucken lässt – natürlich gedanklich – um ihm das blonde Haar aus der Stirn zu streichen. Zu gern würde ich es zwischen den Fingern zerteilen. Und dann konnte ich öfters, da er immer zwei Hemdknöpfe offenlässt, den Ansatz von Brustmuskeln sehen. Leider kann ich den Rest nur erahnen. Ein aromatisch-fruchtiger Hauch zieht sich in meine Nase, ein Duft, den er immer trägt und der mich an rote Äpfel erinnert. Zu gern würde ich endlich die Hürde überwinden und Kyrill aus meinem Kopf verdrängen. Nicht mehr so oft wie früher, aber oft genug, denke ich an ihn.

      Warum ihn nicht aus meinen Gedanken aussperren, indem ich an etwas anderes denke? Wir haben Moskau bereits verlassen, er rast über eine Landstraße, die von Feldern und Bäumen umsäumt ist.

      »Halte kurz an«, sage ich, ohne es mir vorher drei Mal überlegt zu haben.

      »Warum? Musst du wieder … ?«

      »Sch.« Bevor er wieder die Chance nutzt, um mich aufzuziehen, lege ich ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich würde mich gern für das Geschenk bedanken wollen. Wir haben lange genug gewartet.«

      Mich trifft ein Seitenblick, in dem ich sofort ablesen kann, dass er jedem meiner Worte folgen kann. Ohne weiter nachzuhaken, biegt er in die nächste Waldschneise ein, fährt einen eher holprigen Weg entlang, um weit entfernt, von fremden Blicken geschützt, zu halten.

      »Ich wollte dich mit dem Kleid zu nichts drängen, damit du das nicht falsch verstehst.« Er schaltet den Motor aus und sein Blick mit den aquamarinblauen Augen trifft meinen.

      »Oh, nein. Ich fühle mich deswegen nicht unter Druck gesetzt«, antworte ich ihm, lehne mich zu ihm und lecke über seinen Hals. Genüsslich schließt er seine Augen, schiebt seinen Sitz bis zum Anschlag nach hinten, woraufhin ich vorsichtig, ohne das Kleid zu zerreißen, auf seinen Schoß klettere.

      »Ich hätte dir mehr Zeit gegeben, es langsam angegangen«, höre ich ihn sagen, als ich sein strahlend weißes Hemd aufknöpfe, um das Geheimnis darunter zu lüften. Seine Hand gleitet beinahe behutsam über meine linke Brust, bevor er den Stoff zur Seite schiebt, was bei dem Schnitt des Kleides ein Kinderspiel ist. Nur die Berührung seiner Hand um meine Brust lässt mich bereits in Gedanken den Verlauf der Geschichte vorspulen. Gott, ich will ihn. Jetzt und einfach nur wieder Spaß haben, gevögelt, geliebt, begehrt und berührt werden. Von jemandem, der es wert ist.

      »Das macht dich noch begehrenswerter«, flüstere ich in sein Ohr und kichere leise. Wer mich bereits auf dem Boden kriechen und würgen gesehen hat, mir noch half, kann kein schlechter Mensch sein. Meine Lippen treffen seine, hart, gierig, während ich mit meinem Becken über seine Geilheit reibe. Hände schieben mein Kleid höher, ziehen die Stoffbahn von meiner anderen Brust, um meine Brüste zu kneten, sie aneinanderzupressen und Ahr!

      Er löst sich von meinen Lippen, umkreist mit seiner Zunge meine linke Brustwarze und beißt hinein. Ein heiß-kalter Schauer, der meine Nervenenden explodieren lässt, zwingt mich, mich mit dem Rücken gegen das Lenkrad zu lehnen.

      Während er mich verwöhnt, zerre ich die Gürtelschlaufe aus seiner Schnalle, öffne seine Hose und spüre unter meinen Fingern seine Erektion pulsieren. Gott, ich weiß nicht, was es ist – nur das Verlangen nach Sex oder doch auch die Gier nach genau diesem Mann, mit dem ich über Wochen eine vertraute Bindung aufgebaut habe. Vermutlich beides.

      Sein Hemd ziehe ich aus dem Hosenbund, um nun seine leicht gebräunte Haut zu sehen, als ich blinzele und jeden Muskelstrang unter meinen Fingerkuppen spüre. Wahnsinn, auf was ich die letzten Wochen verzichtet habe. Seine Zähne knabbern fester an meinen Brustwarzen, was mich aufkeuchen lässt, ich sofort das feuchte Prickeln zwischen meinen Beinen spüren kann.

      Keine Ahnung wie viel Zeit wir haben. Um zehn Uhr wollten wir auf der Veranstaltung sein, nun dämmert es bereits hinter den Autoscheiben, was dem Vorspiel eine noch aufregendere Stimmung verleiht.

      »Ich würde dich zu gern lecken, wenn wir uns nicht in einem Wagen befinden würden.«

      Ich löse mich von seinen Lippen, knabbere an seiner Unterlippe und grinse knapp.

      »Ist dir der Wagen nicht gut genug?«

      »Schon, allerdings will ich alles von dir sehen.« Seine Zunge zeichnet die Konturen meiner Lippen nach. Der Lippenstift dürfte wohl verwischt sein, aber das ist mir sowas von egal.

      »Ich will dich einfach nur in mir spüren, wissen, wie es sich mit dir anfühlt«, flüstere ich ihm mit Neugier in meiner Stimme ins Ohr. Ein Lachen, das in ein Knurren übergeht.

      »Komm her.«

      Im Nacken bekommt er mich zu fassen, hilft mir mit einigen ungeschickten Griffen, den Slip loszuwerden. Wir lachen, bis sein Gesicht ernst wird, ich die pure Gier in seinen Augen sehe und er seine schwarzen Shorts herunterstreift. Er scheint perfekt vorbereitet zu sein, denke ich, als ich sehe, wie er einen Gummi über sein Prachtexemplar rollt. Dann greift er nach meiner Hüfte, um mich mit dem Becken auf seinen Schwanz zu drücken, wobei seine große Härte mit einem nicht gerade zimperlichen Stoß in mich eindringt, hart und bestimmend. Gott! – fluche ich kurz innerlich, weil ich nicht erwartet hätte, dass er seinen Schwanz so schnell und tief in meine Pussy stößt.

      Um das kurze Ziehen auszublenden, kralle ich mich in seine Schultern. Seine Hände umfassen meine Hüfte und heben mich auf seinem prallen und nicht gerade kleinen Schwanz auf und ab. Okay, etwas anders habe ich es mir schon vorgestellt. Aber es ist wild, hemmungslos und schnell. Ich beuge mich vor um ihn zu küssen, meine Lippen streifen seine aber nur flüchtig, als er den Kopf an der Kopfstütze ablegt und sein Gesicht zum Autohimmel hebt.

      »Liegt uns die Zeit doch im Nacken?«, frage ich keuchend. »Oder warum hast du es so eilig?«

      »Ja, außerdem kann ich mich nicht zurückhalten.«

      Er blickt nun von unten zu mir empor mit einem unerklärlichen Funkeln in seinen Augen, während er mich fickt.

      »Du bist wirklich der Wahnsinn.«

      Ich schmunzele. »Danke.« Im Nacken zieht er mich zu sich, ich atme seinen Duft ein, spüre die Hitze, die er verströmt und wie sich seine Muskeln anspannen. Obwohl ich immer noch bei jedem verdammt tiefen Stoß ein Ziepen spüre, ignoriere ich es, presse mich dafür näher an seine nackte Haut und schließe meine Augen. Und das ... ist ein Fehler.

      »Gott«, keuche ich, während ich am liebsten unter den warmen Wellen versinken möchte, als meine Scheidenmuskeln kontrahieren, sich seine Härte beinahe ekstatisch und etwas schmerzhaft meine Pussy erobert. Ich kralle mich in seinen Unterarm, beiße in seine Hand, aber will mich gleichzeitig von ihr befreien, um erlösend dem Nachthimmel entgegenzuschreien. Aber er lässt es nicht zu, fängt mein Gesicht wieder ein und hält mich vor sich fixiert. In mir spüre ich seinen Schwanz pulsieren, ihn mit der Zunge meinen Nacken entlang lecken, dann in meine Schulter beißen. Verdammt! Der leichte, bittersüße Schmerz erregt mich umso mehr.

      Die Erinnerung an Kyrill zieht so schnell an mir vorbei, wie sie aufgeflackert ist. Niemals könnte ich mich so über Alexej gebeugt, fallen lassen, meine Lust hinausschreien und ihn dabei so küssen, wie ich Kyrill geküsst habe. Dennoch ist da immer noch der Nervenkitzel, mit Alexej auf einer Waldschneise im Auto zu vögeln.

      Ich öffne die Augen, keuche vor seinen Lippen, mir ist unendlich warm, bis er mit schnellen Stößen in mir kommt. Sein vor Anstrengung verzogenes Gesicht bringt mich zum Lächeln.

      »Das hätten wir längst tun sollen.« Er presst seine Lippen auf meine, seine Zunge erobert meine, immer noch hungrig. Irgendwie kann er sich nur schwer von mir lösen, wenn ich nicht die Initiative ergreifen würde, um von seinem Schoß zu klettern. Ich hasse es, das Gummi zu riechen, hasste das schon immer. Aber besser, als schwanger zu werden oder sich HIV und weitere Krankheiten als Gratisgeschenk für wenige Minuten Spaß einzufangen. Auf dem Sitz lasse ich das Fenster herunter, wühle dann nach meinem Slip, der auf Tournee gegangen ist und ziehe ihn mir an, kaum da ich ihn gefunden habe.

      Immer wieder blickt Alexej verschmitzt zu mir, als er seine Hose zuknöpft und sein Hemd schließt. Er wirkt losgelöst, beinahe glücklich.

      »Und jetzt, Liebes, beginnt der zweite Teil des Abends.« Er lässt den Motor an, fährt seinen Sitz vor und öffnet dann das Handschuhfach. Das letzte Mal, als ich eines öffnen musste, befand sich darin eine Pistole. Jetzt ...

      »Hier, die ist für dich. Bind sie dir um.« Ähm ... Ich frage besser nicht nach, warum Männer die unvorstellbarsten Dinge im Handschuhfach mit sich führen.

      Mit den Fingern fahre ich über die Seide, die Steine und Kanten.

      »Eine Maske?«, frage ich sprachlos. »Habe ich etwas verpasst? Oder geht es doch auf einen Maskenball, von dem ich nichts weiß?«

      »Warte es ab.«

      Wieder ein verboten heißes Lächeln.

      Der Abend könnte wirklich interessant werden.
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      Ein paar kleine Knitterfalten im Kleid und mit einer silbernen Maske, passend zu meinem Kleid, steigen wir später im Rondel vor einem ungewöhnlichen Schloss aus. Er hat mich nicht belogen, wirklich nicht. Jeder, der an uns vorbeigeht, trägt eine Maske, selbst das Dienstpersonal, das nun Alexej den Autoschlüssel abnimmt.

      »Erinnert mich an eine Fetischparty«, sage ich neben ihm, als er mir seine Hand anbietet.

      »Nicht ganz, es ist eine Mottoveranstaltung. Aber keine, in dem Jungfrauen im Kerker festgehalten und Männer in Lederhosen und Gerte darauf warten, sie zum Schreien zu bringen.« Nicht?

      Ein Rundumblick zeigt mir weitere Gäste, Paare, Menschen von jung bis alt, alle vornehm gekleidet, alle mit Masken, alle vermögend und amüsiert.

      »Vielen lieben Dank.« Ich schnappe mir ein Glas Sekt, das ich in einem Zug leere. Gleich viel besser.

      »Du hast heute nicht vor, deinen bahnbrechenden Rekord von vor vier Wochen zu knacken?« Neben mir bleibt er stehen und betrachtet mich durch eine weiße Maske, die bis auf Augen und Lippenpartie nichts von ihm preisgibt. Geheimnisvoll und sexy. Die Vorstellung, hier verbotenerweise eine zweite, bessere Sexrunde einzulegen, macht mich bereits jetzt kribbelig.

      Daher muss ein zweiter Sekt her, auch um die Erinnerung an Kyrill herunterzuspülen. Dabei hilft Alkohol am besten.

      »Niemals. Ich kann mich in der Öffentlichkeit auch benehmen. Glaubst du vielleicht nicht, ist aber so.«

      »Ich glaube es dir.« Charmant küsst er meine linke Wange, die nicht von der Maske bedeckt wird, umfasst meine Hand fester und führt mich an zwei gebogenen Steintreppen hindurch dem Festsaal zu. Umgeben von kreisrunden Tischen, fremden Menschen, bunter angenehmer Beleuchtung und mit Alexej in Begleitung habe ich mich lange nicht mehr so lebendig gefühlt.

      »Ich würde gern jemanden begrüßen wollen. Warte so lange hier.« Wieder ein hauchzarter Kuss, der mir schmeichelt. Er ist gut darin, was er macht, trotzdem will ich mich nicht zu sehr von ihm einwickeln lassen.

      »In Ordnung. Ich sehe mich in der Zeit um.« Anscheinend will er mich nicht vorstellen. Langsam, mit gehobenem Blick, gehe ich an den mittelalterlichen Gemälden vorbei, die mehrere Meter groß sind, und mustere die vielen Persönlichkeiten. In allen möglichen Farben bewegen sich Männer und Frauen in ihren teuren Kleidern an mir vorbei. Manche beachten mich, andere sind in Gespräche vertieft. Ein Fetisch-Club kann ich definitiv ausschließen, es sei denn, es befindet sich unter den Treppen eine Luke, die ins Dungeon führt. Nach näherem Hinschauen, Fehlanzeige. Kein Dungeon.

      »Evgenia. Du bist hier?« Um nicht näher die Wandbeschaffenheit zu studieren, drehe ich mich um und stehe direkt Sören gegenüber.

      »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Keinen Boss, den du heute verpfeifen musst, um deine Haut zu retten?«

      »Sei nicht so sarkastisch.« In seinem schwarzen Anzug mit weißem Hemd, was im übrigen die Mehrheit der Männer trägt, macht er einen wirklich guten Eindruck. Allerdings trägt er seine Maske nicht.

      »Wie hast du mich erkannt?«, will ich wissen. Ich stand mit dem Rücken zu ihm gewandt, außerdem trage ich eine Maske.

      »An den drei Leberflecken.« Er macht einen Schritt zur Seite, um mich zu berühren. »Das Kleid steht dir sehr.«

      »Willst du mir schmeicheln?«

      »Warum nicht?« Er hat den Schlusspfiff noch nicht gehört.

      Sein goldblondes Haar ist aus der Stirn gestrichen, allerdings sieht es heute verwegener aus, verstrubbelter. »Ich habe dir geschrieben, was ich für dich fühle.«

      Sofort setze ich einen Schritt zurück. Und ich habe ihm nicht geantwortet, eigentlich seit Wochen nicht mehr, weil mein Gewissen es nicht zuließ, mich weiterhin mit einem Verräter zu treffen. Ich hätte ihm eine Chance gegeben, nur ... Nein, Vertrauen sollte man nicht mit Füßen treten.

      »Sören, komm schon. Hast du alles vergessen? Ich zumindest nicht.« Ich nippe an meinem Sektglas, dessen Inhalt sich doch als Champagner herausstellt, der weich meine Kehle hinabrinnt. »Du hast sie ins offene Messer laufen lassen. Mehr brauche ich nicht zu sagen.«

      »Das hättest du auch gemacht. Das war dein Ziel. Du bist nicht besser«, antwortet er mir nun ungehalten, während mein Blick auf der Suche nach Alexej ist, der wie vom Erdboden verschluckt scheint.

      »Ich hätte es anders geregelt. Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen. Du schon. Du bist genauso an meiner Gefangensch...« Nein, ich wollte heute Abend nicht daran denken. Weder an Kyrill noch an die Entführung.

      »Schon gut, ich habe es überstürzt.« Er senkt seinen Blick, um meinem aus dem Weg zu gehen. »Trotzdem habe ich es für dich getan. Ich wollte dich wiedersehen.«

      »Und nachdem Makar im Knast sitzt, mit der Geliebten des Boss‘ rummachen? Geht‘s noch? Ich hätte dich für cleverer und gewissenhafter eingeschätzt. Niemals für genauso feige wie Makar. Ich dachte, du wärst anders.« Die letzten Worte verlassen nachdenklich meine Lippen und sagen genau das, was ich fühle.

      »Ich bin anders. Ich habe dir geholfen, die Wahrheit herauszufinden. Ansonsten würde er dich heute noch belügen.« Nun sehe ich seinen angespannten Kiefer. Seine linke Hand streckt sich zu mir aus. Unter seinem Hemdsärmel, ich weiß es genau, befindet sich das Tattoo, Makars Wappen.

      Warum nur flüstert mir eine leise Stimme in mein Ohr, dass das nicht wahr ist und Kyrill mir doch in der Zwischenzeit die Wahrheit erzählt hätte? Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich, ich hätte das Bild von dem Mann, den ich achtete, liebte, pflegte, ihn umsorgte, in meinem Gedächtnis behalten können und die Wahrheit hätte es nicht zerstört?

      »Makar kennt keine Skrupel, er ist gewissenlos.«

      »Ach, witzig, dass diese Worte deine Lippen verlassen. Du bist nicht besser.« Rasch entziehe ich mich seinem Griff.

      »Hier bist du.« Die Erlösung auf zwei Beinen mit einer weißen Maske kommt auf mich zu. »Wer ist das, Evgenia?«

      »Ja, wer ist das?«, will Sören wissen, dessen Blicke länger als das Wort unauffällig es beschreiben würde, auf ihm kleben bleiben.

      »Das ist Sören Kimowitsch«, stelle ich beide vor. »Und das Alexej Kusnezwo.«

      Und dann geschieht etwas, das ich mir nicht erklären kann. Beide starren sich mit purer Abneigung an, als würden sie sich bereits kennen und abgrundtief hassen.

      »Schön, Sie kennenzulernen«, begrüßt ihn Alexej, der dieses finstere Blickduell zuerst beendet, und streckt ihm seine Hand mit einem Lächeln entgegen. Sören hingegen ignoriert seine Hand. »Na gut. Evgenia, wir sollten an unseren Tisch gehen.«

      Misstrauisch schaue ich von Alexej zu Sören, der nun seine Arme vor der Brust verschränkt, aber kein Wort spricht.

      »In Ordnung.« Mit einem weichen Lächeln leere ich mein Glas, um kurz darauf mit einem Blick über die Schulter zu Sören, mich von Alexej zum Tisch führen zu lassen.

      Mit dem angenehm berauschten Gefühl, das meinen Brustkorb wärmt, in meinem Kopf sämtliche Schalter umlegt, die auf Kyrill gerichtet waren und nun wieder auf den Das-Leben-geht-auch-ohne-an-Kyrill-zu-denken-weiter – Modus gekippt wurden, nehme ich Platz.

      Ja, ich würde sagen, mir geht es gut, sehr gut sogar. Das Essen ist ein Traum. Fünf Gänge von einem Sternekoch, der sicher in der Küche mit seinem Personal schwitzt. Die Gäste, die ausgelassen, angeheitert, angetrunken, betrunken oder schon nach einer Stunde vollkommen breit, die Sitzfläche ihrer Stühle verfehlen, verleiten mich immer wieder zu einem Schmunzeln. Und da ist doch noch Alexej, den anscheinend jeder kennt, begrüßt und der mich unzähligen Menschen vorstellt. Anscheinend weiß ich zu wenig über ihn.

      Geld muss er haben, sonst könnte er mir nicht dieses teure Designerkleid mal eben schenken.

      »Wer bist du?«, will ich wissen, nachdem das ältere Paar unseren Tisch, an dem sich noch ein weiteres Pärchen befindet, verlassen hat.

      »Wie meinst du das?« Er umfasst meine Hand, beugt sich nah an mein Ohr und flüstert mir zu: »Du siehst in dem Kleid so unglaublich heiß aus, dass ich dich am liebsten in einem ruhigen Raum vögeln würde. Was hältst du von einem Waschtisch? Oder an der Wand im Stehen?«

      Sofort sind meine Sinne geschärft und meine Weiblichkeit, die ihm ohnehin bereits verfallen ist, sehnt sich nach weiteren schmutzigen Fantasien.

      Ich lächele, den Blick über die Menschenmenge schweifend, die sich versammelt hat, um für Kinder aus asiatischen Ländern zu spenden. Deren Klamotten sie im übrigen kaufen. Ähm, ja. Aber solch eine Bemerkung würde ich nie fallen lassen. Weder auf solch einer Gala, noch vor der H&M Kasse, an der sie für arme Kinder sammeln, und zugleich von Kinderhand geschaffene Kleidung verhökern. Diese Gesellschaft ist einfach verdorben.

      Langsam drehe ich mein Gesicht zu ihm, lege meine Hand auf die Wange und spüre meine schweren Ohrringe auf den nackten Schultern baumeln. »Was hältst du davon, wenn ich dieses Mal wirklich die Gelegenheit bekäme, mich bei dir zu revanchieren?«, schlage ich mit einem verruchten Blick vor.

      Er kneift seine Augen zusammen, scheint darüber nachzudenken. Wieder beuge ich mich seinem Ohr näher entgegen.

      »Ich würde deinen Schwanz blasen, ihn lecken und mit den Fingern deine Hoden massieren, bis du eine Erektion bekommst, die du nicht vergisst.« Mit den Zähnen beiße ich in sein Ohrläppchen. Wer es sehen sollte, tja, der wird vor Neid grün werden oder vor Scham rot anlaufen. Hinter den Masken erkenne ich ohnehin kein Gesicht der Entrüstung.

      Zeitgleich wandert meine Hand unter dem Tisch über seine Oberschenkel direkt auf seinen Schwanz zu. Und – ahr –, er reagiert unter meinen Berührungen.

      »Auch wenn ich für gewöhnlich nicht dulde, wenn eine Frau nicht auf ihre Kosten kommt, würde ich zustimmen.«

      Er beugt sich mir entgegen, um mich unter unseren Masken, die Gott sei Dank die Mundpartien aussparen, zu küssen. Und nein, es ist kein verhaltener, zärtlicher Kuss, sondern die reinste Ekstase. Küssen kann er, das muss ich ihm lassen. Unsere Lippen verschmelzen miteinander, unsere Zungen verbinden sich wie bei einem Tanz, gleiten an den Zahnreihen entlang, fordern die jeweils andere auf. Gott, ich könnte ihn Ewigkeiten küssen, auf seinen Schoß rutschen und ihn weiter mit meinem Blick ausziehen.

      Doch plötzlich erscheint eine Band auf der Bühne, die nun nach dem Dinner die Gäste auffordert, sich auf der Tanzfläche zu vergnügen.

      »Möchtest du tanzen?«, fragt er. Mit dem Zeigefinger taste ich über meine Lippen, deren Gloss sicher wieder gelitten hat.

      »Gerne. Ich habe dich völlig unterschätzt.«

      »Inwiefern?«, will er wissen und lacht charismatisch. Galant bietet er mir seine Hand an, in die ich gerne meine lege und lasse mich zur Tanzfläche führen.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass du tanzen kannst«, pokere ich, denn eigentlich hätte ich es schon gedacht.

      »Ah, du hältst mich für ein Trampeltier auf zwei Beinen?«

      »Oh nein, das habe ich nicht gesagt. Aber die meisten Männer scheuen sich davor, zu tanzen.«

      »Es sind Dummköpfe. Wann kann man einer Frau in der Öffentlichkeit so nah, so intim sein, wenn nicht beim Tanzen?« Sein Blick trifft meinen, als er besitzergreifend seine rechte Hand auf meine Hüfte legt, sogar etwas tiefer, was mich eine Braue anheben lässt.

      »Da hast du recht.«

      »Wie sieht es mit dir aus?«, fragt er, als weiche Klänge eines langsamen Liedes angestimmt werden, um uns herum bereits die ersten Paare die Tanzfläche stürmen. »Kannst du tanzen? Ich führe gern, falls dir das unangenehm sein sollte?« Ich führe auch gern, und es wird ihm unangenehm sein – denke ich lachend.

      »Nein, ich bin total untalentiert, wenn es ums Balance oder Rhythmus halten geht.« Wenn er wüsste, mit wem er tanzt. Aber mir gefällt dieses Geheimnisvolle, das zwischen uns steht. »Ich lass mich gerne von dir führen, auch verführen.«

      Mist, das hast du nur laut ausgesprochen, weil du bereits gut angeheitert bist. »Dann sollten wir unser Vorhaben von vorhin nach dem Tanz umsetzen, findest du nicht?«

      Ich könnte mich in seinen tiefblauen Augen verlieren, seinem Charme und Interesse an mir.

      »Nur wenn wir nach dem nächsten Tanz die Rollen tauschen, ich dann auf meine Kosten komme«, scherze ich. Ein Mundwinkel zieht sich in die Höhe, bevor er mich küsst, mich geschmeidig über die Tanzfläche führt und mir dann ins Ohr haucht: »Du willst wissen, wie ich dich lecke? Ich würde dein Kleid bis zur Hüfte hochschieben, vor dir in die Knie gehen, während du auf dem Waschtisch sitzt und deinen Slip ausziehen.« Über die Musik hinweg lausche ich seinen Worten wie einer Droge. »Ich würde deine Beine spreizen, dann mit meinen Fingern über deine Schamlippen streicheln, bevor sie in dich eindringen. Erst einer, dann der Zweite, bis dein Körper bebt. Mit der Zunge würde ich deinen Kitzler umspielen, befeuchten und daran saugen … «

      Ich spüre, wie meine Knie während seiner Beschreibung weich werden. Das hört sich unglaublich verlockend an. Violettes bis blaues Licht flackert um uns herum, bis der Song sich dem Ende zuneigt, wir dann von dem Sänger unterbrochen werden, der den nächsten Titel erst nach dem Spenden ankündigt.

      »Im Übrigen lasse ich mich ungern täuschen. Du tanzt wie eine, der man sogar die Augen dabei verbinden könnte.« Shit.

      Unschuldig zucke ich mit den Schultern. Die anderen Gäste räumen die Tanzfläche, Alexej geleitet mich zum Tisch, bis er angerempelt wird und flucht. »Können Sie nicht aufpassen?« Beide drehen wir uns um. Ich sehe einen dunkelgekleideten Mann, der nun einen Blick mit seiner samtig-schwarzen Maske in unsere Richtung wirft, sich aber nicht entschuldigt.

      Für eine kleine Ewigkeit – so kommt es mir vor – versinken meine Augen in seine, die ich sofort wiedererkenne.

      Das ist unmöglich. Er ist hier? Als ich blinzele, verschwindet er im Wirrwarr anderer Gäste. Es kommt mir vor, als hätte ich mir alles eingebildet, halluziniert, geträumt.

      »Idiot«, schimpft Alexej, schiebt dann meinen Stuhl vom Tisch, damit ich darauf Platz nehmen kann.

      Die Spendenaktion ist zum Gähnen langweilig, selbst als ich die Tische nach dem Mann absuche, der Alexej angerempelt hat. Allmählich spinnt mein Gehirn und es wurde nur kurzzeitig der Kyrill-Schalter umgekippt. Er ist nicht hier. Er kann nicht hier sein, sondern sitzt im Knast. Außerdem würde er mich nicht erkennen, oder doch?

      Genia, du warst über Monate blind genug, ihn nicht als Kyrill zu erkennen, nun glaubst du, ihn innerhalb einer Sekunde hinter einer Maske erkannt zu haben? Bloß an seinen Augen? Wie lächerlich. Das liegt bloß am Champagner, der meine Wahrnehmung ausknockt.

      Wann kommt der nächste Titel? Ich würde viel lieber mit Alexej in den Waschräumen verschwinden, als weiter dabei zuzusehen, wie die Reichen ihr Portemonnaie öffnen und mal eben mit ein paar Millionen Rubel um sich werfen, als wäre es Konfetti. Und Alexej macht mit, dass selbst meine Wangen rot anlaufen.

      Von Sören ist auch weit und breit nichts mehr zu erkennen, als hätte er nur in der Empfangshalle auf mich gelauert, sich aber nun in Luft aufgelöst. War er wirklich überrascht, mich zu sehen, oder war es geplant und er hat mich belogen?

      Mir schwirrt der Kopf.

      »Vielen Dank für die zahlreichen Spenden. Am Ende der Gala wird verkündet, auf welche Höhe sich die Gesamtsumme beläuft«, erklingen die erlösenden Worte des aufgedrehten Moderators, der nach meinem Geschmack zu viel Haargel aufgetragen und dem morgen früh sicher der Muskelkater im Kiefer vom breiten Dauerlächeln den Garaus machen wird.

      »Wollen wir nicht gleich verschwinden, während die anderen die Tanzfläche aufsuchen?«, biete ich Alexej an. Er nimmt einen Schluck von seinem Medowucha und nickt.

      »Ich dachte, du würdest nie fragen.« Er sieht ebenfalls gelangweilt aus. Schnell stehen wir beide auf. Im Gehen schmiege ich mich an ihn, als er seine Hand um meine Hüfte legt, mich dann in die Empfangshalle führt, von der aus zwischen den Menschen ein Korridor zu den Toiletten führt.

      »Willst du es genießen oder soll es schnell und wild werden?«, erkundige ich mich im Gehen. Auf mich schaut er mit diesem Blitzen in seinen Augen herab, die etwas Wunderschönes und zugleich verboten Heißes ausstrahlen.

      »Ich will es genießen, jede Sekunde, in der du vor mir kniest, meinen Schwanz zwischen deinen hübschen Lippen.«

      Wieder schleicht sich in mir das Verlangen ein, das Pochen in meinem Becken. Zu gern würde ich seine Zungenfertigkeit zuvor austesten wollen. Zu schade. Ich muss mich wohl gedulden.

      Im Gehen schenkt er mir einen Kuss auf mein Haar. Ich schließe die Augen, genieße seine Aufmerksamkeit, bis ich etwas Warmes sich um mein Handgelenk legen spüre. Etwas wie ein Druck, der sich dann verstärkt und mich so abrupt von seiner Seite reißt, dass ich leise aufschreie. »Was … ?!«

      Sofort pralle ich gegen jemanden, atme den Duft von demjenigen ein, den ich für immer aus meiner Erinnerung löschen wollte. Mein Blick klettert von dem türkis funkelnden Edelstein in goldener Fassung am Finger weiter an dem maßgeschneiderten Anzug hoch, bis sich meine Augen weiten, die nun in dunkle Augen blicken.

      »Ich habe mich nicht getäuscht«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Unter seiner schwarz schimmernden Maske sehe ich, wie sich seine Lippen zu einem schwachen Lächeln verziehen, spüre dann seine Hand auf meinem Gesicht, als gehöre sie dort hin.

      »Warum bist du hier? Wie kann es sein, dass ... dass du frei bist?«

      Mehrere Sekunden verstreichen, währenddessen ich in seinen Augen versinke, bevor mein Verstand einsetzt, mein Herz sich nicht mehr überschlägt und ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann.

      »Ich bin nicht wegen dir hier.« Seine Augen schmälern sich, während mir seine Antwort einen Stich zwischen die Rippen versetzt. Augenblicklich gibt er mich frei und geht an mir vorüber. Als ich mich umdrehe, sehe ich Sören etwa zehn Meter hinter mir stehen, ganz in seiner Nähe Alexej, der wohl absichtlich Abstand genommen hat, um mich mit dem Fremden in Ruhe unterhalten lassen zu können. Fremden? Welch ein Irrtum.

      »Ich ziehe ihm die Haut ab!«, höre ich die raue und zugleich zum Niederknien dunkle Stimme, die sofort ein Feuer in meinem Herzen entfacht.

      »Stopp, warte!« Ich überhole ihn in meinen mörderisch hohen Schuhen und versperre ihm mit ausgebreiteten Armen den Weg.

      »Auch wenn ich Sören für den Verrat gern selbst hinter Gittern sehen würde, kannst du nicht … « Er ignoriert mich, schiebt sich an mir vorbei und steuert statt auf Sören auf Alexej zu. Was hat das zu bedeuten?

      »Oh nein!« Wenn er glaubt, mir das kaputt zu machen, was ich mir aus dem Trümmerhaufen, den er hinterlassen hat, aufgebaut habe ...

      Unvermittelt und wie aus dem Nichts trifft Alexejs Wange eine Faust, die ihn von den Füssen reißt. Ist er wahnsinnig geworden?

      »Makar!«, rufe ich. »Verdammt, was soll das?« Eine unkontrollierbare Wut ergreift mich. Warum ist er nicht im Knast? Warum hier? Um seiner Eifersucht freien Lauf zu lassen?

      »Spinnst du?«, fahre ich ihn an. Andere Gästen machen Platz, um den beiden aus dem Weg zu gehen. Sören gesellt sich hingegen zu Timur und Dimitri. Was … ? Was läuft hier? Kurz kreuzen sich meine Blicke mit ihren und ich schwöre, ich könnte jedem einzelnen den Hals umdrehen, wenn ich nicht damit beschäftigt wäre, Kyrill aufzuhalten. Rasch dränge ich mich vor ihn, als sich Alexej auf dem Boden seine Wange reibt, dann erhebt.

      »Fass ihn nicht an!«, fauche ich bissig. »Verschwinde wieder aus meinem Leben. Das meine ich ernst! Du machst es nur noch schlimmer.«

      Er schnaubt. Wieder ist seine arrogante Ader zu erkennen, die ich ihm am liebsten aus dem Gesicht kratzen würde. Seine Augen verdunkeln sich, seine Mundwinkel zucken und seine Fäuste sind angespannt.

      »Geh zur Seite, Genia. Das ist etwas, was ich mit ihm allein klären muss. Stimmt doch, Alexej? Lange nicht mehr gesehen! Seit wann hast du Russland verlassen? Was waren meine letzten Worte, als du dich verkrochen hast? Genau, sollte ich dir noch einmal begegnen, stirbt einer von uns.«

      Sein Ernst? Mir entgleisen die Gesichtszüge, die dank der Maske verdeckt werden. Ordnungshüter nähern sich bereits dem Geschehen.

      »Lange her, Demjan, nun nennst du dich ja Makar.« Alexej kennt ihn?

      »Mach Platz, Genia«, fordert mich Kyrill erneut, mit einem grausamen Schimmer tief hinter seinen Augen verborgen auf, der nichts weiter als Zorn zum Ausdruck bringt.

      Wie angewurzelt bleibe ich stehen, blinzele mehrfach, um mich dann von Timur zur Seite ziehen zu lassen.

      »Wir sollten das draußen klären«, schlägt Alexej vor. »Nicht vor meiner Geliebten.«

      Und gerade jetzt sehe ich, wie Kyrill sich zügeln muss, um ihm nicht sofort jeden einzelnen Finger zu brechen. Die Menschen halten beiden den Weg nach draußen frei, während das Wachpersonal mürrisch blickt, aber nicht eingreift.

      »Lass mich los, Timur«, zische ich und reiße mich aus seinem Griff. Vor dem Gebäude bleibt Alexej im beleuchteten Garten unter den hohen Ahornbäumen, die sich rechts vom Schloss befinden, stehen. Allerdings hat er nicht mit der Schaulustigkeit der Gäste gerechnet, die sich dreist an mir vorbeidrängeln, um die Schlägerei zu verfolgen, andere, um sich das Maul zu zerreißen. Wieder andere, um sich zu brüskieren.

      »Bleib hier. Hier ist es am sichersten«, sagt Zakhar, der höhnisch grinsend an seinem Whisky nippt. »Das war lange fällig.«

      »Was? Klärt mich einer auf?«

      Timur schwenkt sein Glas, das unter Garantie kein Wasser enthält und genehmigt sich einen Schluck. Genüsslich grinst er wie ein Dieb, dem der größte Clou gelungen ist.

      »Makar hat seit drei Jahren eine Rechnung mit ihm offen, nachdem dein netter Freund ihn über den Tisch gezogen hat. Und das richtig. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hat er seine achtzehnjährige Cousine geschwängert und sitzen gelassen. Feiner Typ. Ich muss schon sagen, Evgenia, du hast wirklich einen ausgezeichneten Männergeschmack.«

      Ich beiße die Zähne zusammen, um ihm nicht hier und jetzt eine Ohrfeige zu verpassen. Woher sollte ich das wissen?

      »Ihr belügt mich doch schon wieder«, bringe ich stattdessen über die Lippen. »Das würde Alexej nicht tun.«

      »Oh, neeeeeeein«, antwortet Timur gedehnt und grinst erst seinem Glas, dann mir entgegen. »Wie lange kennst du ihn? Ein paar Tage, ein paar Wochen? Und willst bereits wissen, wie er wirklich ist?« Er nimmt das Stäbchen aus dem Glas, auf das Gurkenscheiben gespießt sind, um eine Scheibe mit den Zähnen abzuziehen.

      Aus den Augenwinkeln verfolge ich nun, wie Kyrill Alexej eine weitere Faust ins Gesicht rammt, Alexej sich aber wehrt und ihm in die Flanke boxt. Wie zwei Schläger prügeln sich beide, als gäbe es keine Zuschauer. Stoff reißt, dem ersten rinnt Blut aus der Nase, während ich die Augen verdrehe. Es wird Zeit zu gehen. Damit habe ich nichts zu tun, obwohl ich Kyrill dafür verdamme, mich um den seit langem schönsten Abend gebracht zu haben! Warum kreuzen sich überhaupt noch unsere Wege? Er sollte weiter in der Hölle schmoren, aus der er gekommen ist.

      Auch wenn sich eine Hälfte meines Herzens gefreut hat, ihn gesund und wieder frei zu sehen, würde die andere ihn am liebsten wieder in seiner Zelle seine Strafe absitzen lassen. Warum tut er mir das an?! Ich glaubte, er würde mich ernst nehmen. Von mir Abstand halten, so wie es in seinem Brief stand.

      Nun rollen beide über den Rasen, wobei Alexej wesentlich mehr Haken einkassieren muss als Kyrill, der wirklich geübt ist und wie ein Raubtier auf den Blonden hinter der Maske einschlägt. Ich kann dabei nicht länger zusehen.

      Während Kyrills Männer das Geschehen verfolgen, als sei es das Highlight des Tages, will ich mich davon nur entfernen.

      »Wo willst du hin?« Lew versperrt mir mit seinen Bergen an Muskeln den Weg. Genervt schaue ich zum Nachthimmel auf.

      »Mir das nicht länger geben. Würdest du so freundlich sein und deinen zuckersüßen, stramm trainierten  Hintern aus meinem Sichtfeld schieben?«

      Hinter mir höre ich jemanden aufstöhnen, Flüche knurren, während weiter Fäuste auf Schädeldecken treffen. Wie abartig, wie im Mittelalter.

      »Du solltest lieber hierbleiben.«

      »Ich mag dich auch, Lew, aber es gibt Dinge, die muss ich nicht sehen.«

      Ich schenke ihm eines meiner unschuldigsten Lächeln, das an ihm abrutscht wie an einer Ölschicht.

      »Okay«, murre ich, während er gleichzeitig jeden Schritt von mir verfolgt, um mich so vom Gehen abzuhalten. Er lässt mich nicht an sich vorbei, das ist offensichtlich.

      »Ich hole dir einen Drink.« Zakhar lächelt mir entgegen, als wäre nie etwas geschehen, als hätte er nicht Tage wegen mir und seinem Bruder einsitzen müssen. Was ist mit dem Prozess? Hat sich Kyrill freigekauft, Menschen bestochen oder Morde begangen, um hier zu sein?

      »Ich will keinen Drink!« Den will ich wirklich nicht, da mir bereits schwindelig genug ist, sich der gärende Geschmack von Champagner schal auf meine Zunge legt.

      »Das nächste Mal wirst du in Einzelteilen verstreut auf dem Rasen liegen, wenn ich mit dir fertig bin. Und jetzt verzieh dich!«, knurrt Kyrill den blonden Mann an, dessen Gesicht blutverschmiert ist und seine helle Maske besudelt. Wütend spukt Alexej einen Blutschwall vor seine Füße, schwankt dann zu einem der Angestellten, der ihm vermutlich seinen Wagen vorfahren soll. Ohne lange zu zögern eile ich, noch bevor mir Zakhar den Drink überreichen kann, auf meine Begleitung zu.

      »Was hast du gemacht?«, schreie ich Kyrill entgegen, der sich vom Garten zurückzieht und auf mich zusteuert. »Was bildest du dir ein, hier aufzukreuzen und ihn anzugreifen? – Eines lass dir gesagt sein … « Ja, was? Ich ringe mit mir, um mir die Worte zurechtzulegen. Ich schlucke hart, als ich direkt vor ihm stehe, dabei die bohrenden Blicke der Gäste im Rücken spüre. »Ich hasse dich.« Seine Mundwinkel zucken, kurz spiegelt sich in seinen Augen Betroffenheit wider, die sofort von einem grausamen Lächeln fortgewischt wird.

      »Nein, du liebst mich. Und du hasst dich dafür.« Er weiß es. Kennt mich zu gut.

      Sprachlos steht mir der Mund offen, ich schüttele den Kopf und eile an ihm vorbei auf Alexej zu. »Soll ich dir helfen?«

      »Verschwinde. Verzieh dich zu ihm!« Kein einziges Mal zuvor habe ich ihn so verärgert gesehen. Mit einem Griff streift er sein verschmutztes und von Blut durchzogenes Haar aus der Stirn.

      »Ich wusste nichts davon. Woher auch? Es tut mir leid. Lass uns zu mir fahren oder in dein Hotel.« Ich will nach seiner blutenden Hand greifen, als er mich zurückstößt.

      »Hast du mich nicht verstanden? Geh weg von mir!«

      Ich spüre das Ziepen in der Nase beim Einatmen, das Brennen in den Augenwinkeln, kurz bevor Tränen mir die Sicht rauben. Mein Blick wandert über Alexej, dessen Anzug hinüber ist. Sein Ärmel ist aus der Naht zur Hälfte abgerissen, hängt über der Schulter, während sein Hemd von Gras- und Dreckflecken übersät ist. Hinter ihm leuchten helle Lichtkegel auf, Scheinwerfer seines Mercedes.

      »Warte … «

      Mit einem abfälligen Schnauben winkt er bloß ab. Und wie soll ich nach Hause kommen? Fröstelnd stehe ich eine Weile an der frischen Nachtluft, schaue dabei zu, wie der Mann, mit dem ich zum ersten Mal seit langem Spaß hatte, davon fährt – gedemütigt, geschlagen und blutend. Ich reibe über meine nackten Unterarme, als warmer Stoff über meine Schultern gelegt wird.

      »Komm wieder rein.« Makar!

      Augenblicklich drehe ich mich zu ihm um, noch bevor sein Jackett meine Schultern komplett bedeckt hat, und verpasse ihm eine kräftige Ohrfeige. »Du Scheißkerl! Alles musst du zerstören!«

      Unerwartet fliegt sein Gesicht zur Seite, was mich kurz den Atem anhalten lässt. »Ich mochte dein Temperament schon immer.«

      Halt die Klappe!

      Ich stürme an ihm vorbei, was sich mit den hohen Absätzen auf dem piekfein geschnittenen Rasen und Splitt ziemlich schwierig gestaltet. Kaum erreiche ich die geöffnete Flügeltür, an der sich die Zuschauertraube nun nach und nach wieder auflöst, weil es nichts mehr zu glotzen gibt, umfasst eine Hand meine Schulter.

      »Lass es mich erklären.«

      »Nein!« Wütend winde ich mich aus seinem Griff.

      »Komm schon, Genia. Es hat seine Gründe.«

      »Du findest für alles eine Begründung, was?« Ich steuere direkt auf einen Portier zu, der mir ein Taxi in diese Pampa organisieren soll, da meine Begleitung Opfer eines Irren wurde und mich hier sitzen ließ.

      »Ich fahre dich«, bietet er mir tatsächlich an.

      »Nein«, fauche ich.

      »In dreißig Minuten wird Ihr Taxi da sein«, verkündet mir der Angestellte, als sei es eine frohlockende Botschaft. Dreißig Minuten? So lange muss ich hierbleiben? Verdammt!

      »Danke«, murmele ich und will wieder in die Veranstaltungshalle gehen, als mich Kyrill daran hindert, nach meiner Hand greift und mich an sich zieht.

      »Lass den Unsinn. Hör auf mich zu belästigen!«

      »Ich belästige dich, ja. Aber ich will es dir erklären. Früher wolltest du eine Erklärung, warum ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Jetzt willst du sie nicht hören?«

      »Weil ich mit dir fertig bin!« Ich funkle ihm verärgert entgegen, während Timur hinter Kyrill feixt, sich dann mit den anderen wieder in die Halle verzieht, um uns allein zu lassen. »Ich rufe die Polizei. Das meine ich ernst!«, warne ich ihn eindringlich. »Ich will dich nie wieder sehen, nicht mehr um mich haben, verstehst du das nicht?«

      Es kostet mich erstaunlich viel Mühe, die Worte über meine Lippen zu bringen, ihn so zu verletzen. Allerdings ... was erwartet er? Ich könnte ihm sofort verzeihen? Wäre von seinem Sieg bei der Schlägerei von ihm beeindruckt und würde ihm schmachtend um den Hals fallen?

      »Und wieder lügst du – was mich freut.«

      Ich ziehe die Brauen zusammen, während er plötzlich mein Gesicht mit beiden Händen umfasst, mich rückwärts gegen die nächste Wand im Korridor treibt und ...

      »Nein«, protestiere ich. »Das tust du nicht.«

      Dicht vor meinem Gesicht, sodass unsere Masken nur der Abstand einer Messerklinge voneinander trennt, blickt er intensiv in meine Augen, scheint jeden Millimeter meines Gesichts zu studieren. »Gut siehst du aus. Nein«, er räuspert sich, »wunderschön.«

      »Hör auf, mir Komplimente zu machen«, antworte ich nicht mehr ganz so bissig.

      »Selbst unter der Maske konnte ich deinen Leberfleck, der zwar nur zur Hälfte verdeckt ist, nah an deinem Auge erkennen. Schon früher hat er mir gefallen. Er verleiht deinem ohnehin schon hübschen Gesicht etwas Besonderes.«

      »Hör auf«, flehe ich ihn an. Ich winde mich in seinem Griff um mein Gesicht, hebe beide Hände und umfasse seine Gelenke, will ihn wegschieben, von ihm loskommen, als er weiter erzählt.

      »Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir auf der Koppel waren? Danach sind wir in den Stall gegangen, in dem nur das Schnauben der Pferde zu hören war. Du sahst aus wie ein Schwein, das im Schlamm gewühlt hat.« Weiche Fältchen sind um seine Augen zu erkennen.

      »Gott nein. Erzähl nicht weiter. Ich will nicht daran zurückdenken.« Denn sofort atme ich den staubigen Heugeruch ein, als wir auf dem Heuboden wie wild herumknutschten, seine Hände über meinen Körper fuhren, mein Shirt hochschoben und er über mir lag, das palisanderbraune Haar verwuschelt und mit Strohhalmen durchzogen. Auf meinem Körper juckte der Schlamm, da ich ausgerutscht war und der Länge nach mit dem Gesicht voran auf der Koppel hinfiel. Die getrockneten Gräser und Halme kratzten auf meiner Haut, in meinem Gesicht, dennoch wollte ich Kyrill keine Sekunde freigeben. Obwohl er mich wegen meines Malheurs immer wieder aufzog. Obwohl ich längst bei meinem Training hätte sein  müssen. Obwohl meine Eltern sicher auf mich warteten. Ich wollte bloß bei ihm sein und betete in Gedanken, dass der Moment nie vergehen würde.

      »Du hast dich in den Jungen verliebt, aber du liebst auch den Mann, der ich jetzt bin.«

      »Das ist gelogen. Wie könnte ich denjenigen lieben, der mich eingesperrt hat? Nennst du das Liebe? Der mich gefoltert hat? Mich an meinem Verstand zweifeln ließ?! Der zuließ, dass ich hungerte, der sich daran erfreute, wie ich litt!« Endlich habe ich die Gelegenheit, ihm das alles vorzuwerfen, was mir all die Wochen auf der Zunge lag, sich ständig in meinem Kopf wiederholte. Allerdings begleitet von lästigen Tränen, die hinter meiner Maske entlangrollen. »Du bist nicht der, der du mal warst. Du bist rachsüchtig, abartig und unberechenbar. Überhaupt nicht mehr wiederzuerkennen«, flüstere ich weniger wütend als verletzt.

      »Das ist die gesamte Oberschicht. Gelangweilt von dem Geld, auf der Suche nach Abenteuer. Sie sind verdorben. Ich ... kann mich zwar nur entschuldigen, versuchen es gutzumachen, aber die Zeit nicht zurückdrehen, um zu ändern, was geschehen ist und aus mir geworden ist. Es tut mir leid, Genia – so unendlich leid. Aber Worte können nicht das wieder gutmachen, was passiert ist.« Richtig. Es gibt nichts, was es je wieder gutmachen könnte.

      In seine Hände senke ich mein Gesicht, um nicht länger seinen Blicken ausgesetzt zu sein. Tränen fließen über mein Kinn, die er zart fortwischt.

      »Gib mir einen Moment.« Ich will einfach nur weg, fort von ihm, fort von meiner Vergangenheit, fort von diesem Schloss. Neben mir reiße ich eine Tür auf, ohne zu wissen, wohin sie führt. Natürlich folgt er mir. Im Stockdunklen taste ich nach dem Lichtschalter.

      Als das Licht angeht, sehe ich dahinter einen großzügig geschnittenen Vorratsraum mit Regalen, in denen sich Lebensmittel befinden, Kühlgeräte und Tische. Scheiße. Nirgendwo ist eine zweite Tür zu erkennen. Kein Fluchtweg.

      Er schließt die Tür hinter sich, während ich zügig, begleitet vom Klacken meiner Absätze, über den Steinboden auf die andere Seite des Raumes zugehe, an dem sich irgendwelche Spirituosen in Kartons befinden. Zumindest muss ich die Unterhaltung nicht nüchtern zu Ende führen.

      »Zeit genug gehabt?«, fragt er mich, widmet dem Raum nur wenige Sekunden, schaut zum Fenster, zu den Tischen, dann fällt sein Blick auf mich. Wie ein Raubtier geht er kontrolliert langsam in seinem schwarzen Anzug und dunkelgrauem Hemd auf mich zu. Jeder Schritt bedacht, als könnte ich ihm, so wie ein scheues Reh, davonlaufen.

      »Willst du mich verarschen?« Wie schon so oft in den letzten Monaten – würde ich ihm am liebsten an den Kopf werfen. Stattdessen verschränke ich meine Hände vor der Brust. Es ist verdammt kühl in diesem Raum.

      »Nein, nicht mehr. Ab sofort werde ich dir die Wahrheit sagen, nichts als die Wahrheit.«

      »Ist das jetzt das neue Ehegelübde, das du dir für Jekaterina aufgehoben hast? Schon mal einen Gedanken daran verschwendet, sie ebenfalls hintergangen zu haben?« Warum ich auf sie komme, weiß ich nicht. Doch es ist leichter vom Wesentlichen abzulenken, als mich weiter mit ihm über uns auseinanderzusetzen.

      »Sie hat mich im Gefängnis noch vor dir besucht. Sie muss nicht alles wissen«, sagt er ruhig, richtet aber weiterhin seinen Blick auf mich. Sieh mich nicht so an.

      Im Gehen nimmt er seine Maske ab, unter der ich wieder sein makelloses Gesicht mit dem dunklen Bartschatten erkenne, seine geschwungenen Lippen, markanten Augenbrauen, die seinem Blick umso mehr Intensität verleihen. Er hat keine Folgeschäden von der Prügelei im Knast davongetragen. Alle dunklen Flecken sind bereits verblasst.

      Und da ist die Stirn, über die ich mit den Fingerspitzen gleiten möchte, um eine Strähne, die über seine Braue fällt, an seinen Platz zurückzustreichen. Immer noch wesentlich größer als ich, bleibt er drei Schritte von mir entfernt stehen, akzeptiert meinen Toleranzbereich, den ich gerade brauche »Wie ich schon sagte, es ist besser, nicht die komplette Wahrheit zu wissen.«

      »Du solltest dir beim Reden zuhören.« Wütend funkle ich ihm entgegen, um danach seinem Blick auszuweichen. »Mir tut sie leid.« Genauso wie ich mir selbst leid tue, wenn ich zurückdenke. »Das hat sie nicht verdient. Manchmal frage ich mich, ob ich den Teil an dir, wie du mit Menschen umgehst, früher übersehen habe? Oder ob dein selbstsüchtiges Verhalten anderen gegenüber sich erst durch deine Rache entwickelt hat? So oder so ... Es ist für mich … « Ich schaue auf das Obst, das in Metallschalen ordentlich nach Fruchtarten sortiert, auf den Tischen steht. »Unverzeihlich, genau wie die Nummer heute Abend. Du denkst, du kannst dir alles erlauben, mit Gefühlen anderer spielen, ohne überhaupt einen Gedanken daran zu vergeuden, wie sehr du sie verletzt.«

      Fest presse ich meine Lippen aufeinander, da ich gedankenversunken an die Tage zurückdenke, in denen ich mir wegen ihm die Augen ausgeheult habe.

      »Ich war überheblich, kannte kein Limit, habe mich verschätzt, gehandelt, ohne darüber nachzudenken – wirf mir das alles vor. Meinetwegen. Aber eines kannst du mir nicht vorwerfen, dass ich mit deinen Gefühlen gespielt habe. Das habe ich nie getan. Es war echt, hörst du?«

      Finger umfassen mein Kinn. Ich habe nicht bemerkt, wie er sich näher an mich herangeschlichen hat. Teilweise läuft er so leise, ohne dem Boden ein Geräusch abzuluchsen.

      »Schau mich an.«

      Ich schließe meine Augen unter der silbernen Maske und schüttele den Kopf.

      »Nein. Ich will das alles nicht hören. Es ist zu spät, begreif das endlich«, beharre ich. Ich will nicht einknicken, nicht schon wieder, um mich morgen schlecht zu fühlen. Er will mich nur um den Finger wickeln, mich manipulieren, um sein schlechtes Gewissen zu besänftigen.

      »Genia.« Wie er meinen Namen ausspricht, nun mit dem Daumen über mein Kinn gleitet, als würde er etwas Wertvolles in den Händen halten, das er nicht mehr hergeben will. »Es ist nicht zu spät. Ich habe meine Strafe länger als nötig abgesessen, ich wollte nichts weiter, als dich vor diesem Draufgänger und Dieb warnen. Ich konnte nicht zulassen, dass er dir dasselbe antut wie Seraphin.« Bis vor wenigen Minuten wusste ich nicht einmal, dass Kyrill eine Cousine hat. Einen störrischen Onkel, der Arzt ist, ja, aber von einer Cousine wusste ich nichts.

      »Was hat er ihr angetan?«, will ich dann doch wissen.

      Ein Stöhnen, weil ihn das Thema anscheinend quält. »Er hat sie in einem Club kennengelernt, als sie ihren Geburtstag mit Freunden feierte – vor etwas mehr als über drei Jahren. Sie haben sich mehrfach getroffen, er verführte sie, obwohl er über zwölf Jahre älter war als sie.« Warum verwendet er war? »Sie wurde schwanger, erzählte es ihm, woraufhin er sich aus dem Staub machte, da der Ruf seiner Familie geschädigt werden könnte.« Ein geringschätziges Lachen von ihm, bevor er weiter erzählt. »Er ließ sie allein zurück mit ihrer Zukunft, mit ihren Sorgen und Problemen. Ihre Eltern versprachen ihr, ihr zu helfen, sie zu unterstützen. Also bekam sie das Kind, doch irgendwie zog sie sich immer mehr zurück, veränderte sich, zog es vor, allein zu sein, nahm beängstigend schnell ab, wurde depressiv bis … « Eine Pause, in der sein Blick vom Inhalt der Regale  auf mich zurückfällt. »Keiner von uns ahnte etwas. Sie hat sich umgebracht. In ihrem Brief stand, dass sie über die Demütigung nicht hinwegkam, sie keine Mutter sein konnte, wie es Ilja verdient hätte und vieles mehr. Ich weiß, wie verantwortungslos Alexej ist, wie zuverlässig, treu und aufrichtig er ist«, sagt er sarkastisch. »Das wollte ich dir ersparen. Und etwas – es wäre gelogen, es nicht zuzugeben – hat es mich gestört, dich mit ihm zu sehen. Den ganzen Abend über.«

      Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Eine schreckliche Geschichte, die ich nicht erwartet hätte. Trotzdem ...

      Das kurze Schweigen, das als nächstes folgt, lässt vorübergehend den Gedanken in meinem Kopf aufflackern, dass Kyrill nichts weiter wollte als Gerechtigkeit. Selbst damals, als er mich im Juni festhielt. Wäre ich wirklich an der Intrige beteiligt gewesen, hätte ich als Außenstehende Verständnis für Kyrills Tat gehabt? Nein, ich halte nichts von Selbstjustiz, selbst wenn einem alles genommen wurde und der Hass einen so weit treibt.

      Ich habe nicht bemerkt, wie er seine Finger von meinem Kinn gelöst hat. »Wir sollten reingehen. Das Taxi wird jeden Moment da sein.«

      Etwas überrascht suche ich seinen Blick. Er lässt mich allein zurückfahren?

      Nun heben sich seine Finger langsam zu meinem Kopf, als ich ihm tief in die Augen blicke, und er nimmt vorsichtig meine Maske vom Gesicht. »Ich würde dich gern ein letztes Mal küssen wollen, nur ein allerletztes Mal. So wie wir uns getrennt haben, habe ich immer noch den Kuss im Oman in Erinnerung. Als ich versucht habe, dich vor deinem Schlafzimmer zu küssen, du aber nicht wolltest. Jetzt weiß ich warum.« Er hebt eine Braue.

      Mit geöffneten Lippen schiebe ich mein Kinn ein Stück vor, da ich ihn fast anflehen will, seine Bitte zurückzunehmen, sie nicht ausgesprochen zu haben. Denn so absurd es klingt, ich würde ihn auch noch einmal küssen wollen. Verstand, wo bist du verflucht, wenn dein Konkurrent, das schwache Herz, das Zepter in die Hand nimmt?

      »Ich halte das für keine gute Idee … « Mein Blick hebt sich, um sich von seinen Lippen zu lösen, deren Anspruch noch vor Wochen meiner war.

      »Weil du Angst hast.« Ja. Angst davor, ihm zu vergeben. Angst, wieder alles zu verlieren. Angst, dass ich mich nicht von ihm lösen kann. Angst, ihn nur noch mehr zu wollen.

      »Ja«, antworte ich ehrlich, mit einem matten Lächeln. »Wir sollten den Raum verlassen.«

      »Du warst noch nie ängstlich. Wie oft habe ich dich halsbrecherische Pirouetten auf dem Eis drehen sehen, bei denen du gestürzt bist. Und das nicht gerade sanft. Ich sehe jetzt noch die blauen Flecken auf deinem Körper, als wir am See in Almaty lagen.«

      Ich schlucke. Er tut es wieder. Von der Vergangenheit erzählen, in Erinnerungen schwelgen.

      »Das ist etwas anderes. Ich habe vor so vielen Dingen Angst. Angst, mein Leben nicht mehr geordnet zu bekommen. Angst, Jork als Freund verloren zu haben, weil ich seine Gefühle nicht erwidern kann. Angst, meine Eltern zu besuchen, obwohl sie nicht in U-Haft sitzen, aber ich auch nicht in ihre Augen blicken kann. Angst, keinen Job mehr zu finden, der mich glücklich macht. Angst, mich nie wieder lebendig zu fühlen wie früher. Angst, dir zu begegnen. Angst vor deinen Lügen.« Warum ich so von Grund auf ehrlich bin, weiß ich nicht. Er soll es nur verstehen, was ich zu verlieren habe, er mir genommen hat, ich mir selbst verbaut habe.

      Ein warmes, nahezu weiches Lächeln huscht über seine Lippen. »Du hast Angst, auf dein Herz zu hören, weil du dich nur auf deinen Verstand verlässt.« Das trifft es in etwa.

      »Es erspart mir eine Menge Ärger, Tränen und Trauer.«

      Wieder senke ich meinen Blick. Eine Hand hebt mein Kinn an, die andere umfasst meine Hüfte und zieht mich näher an ihn. Gerade als ich zu ihm aufblicke, um zu wissen, was das soll, legen sich seine Lippen auf meine.

      Es tut so verdammt weh, ist so unglaublich schmerzhaft, von ihm geküsst zu werden und das auch noch einfühlsam, zärtlich und sanft. Seine Lippen gleiten über meine, bis mein innerer Schutzwall bröckelt, ich meine Hände um seine Mitte schlinge und den Kuss erwidere. Ich kann nicht anders, auch wenn ich mich dafür hasse. In dem Kuss liegt nichts Verruchtes, nichts Gieriges, sondern so viel Liebe, dass mir schwindelig wird, aber ich dennoch meine Zunge nicht von seiner lösen kann.

      Es ist der letzte Kuss. Unser letzter Kuss – erinnert mich mein Verstand. Und der soll nie enden. Es tut weh, ihn gehen zu lassen. Genauso schmerzhaft ist es, bei ihm zu sein. Es gibt keinen Mittelweg, zumindest lässt das mein Kopf nicht zu.

      Rückwärts drängt er mich behutsam gegen einen der Tische, seine Hände schmeicheln meinem Körper, fahren flüchtig über meine Bauchseite, meine Brüste entlang, hoch zu meinem Gesicht. Es ist kaum zu übersehen, wie sehr er auf diesen Moment gewartet hat. Wie ich.

      Meine Finger graben sich in sein Haar, als er mich auf die Tischplatte hebt, ich meine Fesseln um sein Becken lege, um ihn am Gehen zu hindern. Seine Finger gleiten unter den hauchzarten silbrigen Tüll meines Kleides meine Oberschenkel entlang, lösen mit jeder Berührung eine Erinnerung in mir aus – wie abgöttisch ich alles an ihm liebe. Ich lehne mich näher an ihn und aus dem zuvor sanften, intensiven Kuss wird ein verlangender. Seine Hand schiebt sich hoch bis zu meiner Hüfte, er dürfte den Spitzenslip spüren, ich seine harte Begierde. Ohne darüber nachzudenken, öffne ich die silberne Schnalle seines Gürtels, seine Hose und lasse ihn meinen Slip herunterstreifen. Es ist, als hätte ich dies tausendmal mit ihm getan, doch ist es jedes Mal etwas Aufregendes. Nein, diesmal ist es etwas Tröstliches, ihn so nah vor mir zu spüren.

      »Ich habe dich sehr vermisst. So sehr, dass ich dich in jedem Traum sah«, verlassen die Worte seine Lippen, die mich fast zu Tränen rühren. Seine Ehrlichkeit schneidet tiefer in meinen Brustkorb, als es seine Lügen taten. Meine Mundwinkel zucken, meine Füße geben ihn für einen Moment frei, als er den Slip an meinen nackten Beinen herunterstreift, dabei in die Knie geht.

      »Ich wünschte, alles wäre nie passiert. Alles wäre anders gekommen.« Gerade als eine Träne vor meinem Sichtfeld aufblitzt, schiebt er seine Hand in meinen Nacken. Ich überkreuze meine Fußknöchel erneut hinter seiner Hüfte, bis ich mich von allem löse und nun seine Härte in mich eintaucht. Ich küsse ihn, gebe ihn für keine Sekunde frei, ziehe mich näher an ihn. Er hält mich, lässt mich Geborgenheit in seinen Armen spüren, benetzt meine Lippen mit seinem heißen Atem, als er mit weiteren Stößen in mich eindringt. Beinahe geduldig, langsam, als wäre ich zerbrechlich. Er liebt mich auf diese für mich unbeschreibliche Art, dass der Schmerz in meinem Herzen plötzlich wie weggeblasen ist, ein neuer heller Funke in der Finsternis aufkeimt. So empfindsam.

      An seinem Hals keuche ich, spüre ihn so tief in mir, dass es weh tut. Beim letzten Kuss vermischt sich unser Atem, unser Stöhnen, unsere Zungen, bis das herrliche Kribbeln meinen Körper durchflutet und ich leise keuche. Weitere Male dringt er in mich ein, dann höre ich ihn meinen Namen raunen und ihn schwach knurren.

      Die Sehnsucht in mir lässt mich mit ausgestreckten Fingern an ihn klammern, doch die Vernunft versucht, jedes Mal dagegen anzukommen. Castor und Pollux. Warum nicht alles vergessen? Dort weitermachen, wo wir bereits standen?

      Als ich blinzele, er mit geschlossenen Augen meine Unterlippe zu sich zieht, schiebe ich mich an ihm hoch, hauche ihm einen zarten Kuss auf die Wange.

      »Lass mich leben. Gib mir Zeit«, bitte ich ihn, als ich zu ihm aufsehe. Er öffnet seine Augen, behält mich immer noch in seinen warmen Händen, die mit jeder Berührung auf meiner nackten Haut eine Spur von Gänsehaut hinterlassen.

      »Wenn es dir hilft – so viel Zeit wie du brauchst.« Das ist das erste Mal, dass ich sanft und zugleich glücklich lächle. »Ich werde auf dich warten. Das habe ich schon immer getan.«

      Beinahe sehe ich etwas Zerbrechliches in seinem Gesicht aufflackern. Er gibt mir die Möglichkeit, ihm die Hoffnung zu nehmen, sein Herz zu brechen, wenn ich es nur will.

      Das ist mutig. Nein, bewundernswert. Wozu viele Menschen nicht in der Lage sind, nämlich sich vollkommen dem anderen zu öffnen. Bedingungslos. Den letzten Schleier sinken zu lassen.
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      Verflucht. Wenige Sekunden länger und ich hätte sie aufgehalten, da es mir schwerfällt, sie gehen zu lassen, meine Finger von ihr zu lösen.

      Wieder vor dem Portal sehe ich, wie sie sich ein letztes Mal zu mir umdreht, dann in das Taxi steigt. Aus einem unerklärlichen Grund schaut sie aus dem Fenster an mir vorbei.

      »Hast du heute Zeit für mich?« Neben mich gesellt sich ein Mann in einem beigebraunen, teuren Anzug, mit dessen Anwesenheit ich nicht gerechnet hätte. Zumindest nicht heute. Sollte er nicht in der Ukraine illegale Waffenverträge abschließen, wie es Delina sagte? Aber gut. Der Moment musste eintreten, schließlich habe ich um ein Treffen gebeten.

      »Ja, ich denke, wir sollten endlich reden.«

      »Darauf warte ich schon so lange.«

      Konstantin schaut neben mir ebenfalls dem Taxi hinterher, wobei ich die linke Faust balle, an der sich der schwere Ring befindet. Das Einzige, was mir nicht gefällt, ist, dass er weiß, in welchem Taxi sich Genia befindet. Ich hätte sie doch selber fahren sollen.

      »Wenn es nach mir ginge, hättest du noch länger warten müssen«, antworte ich ihm, steige die Stufen zum Rondel herunter und winke Lew entgegen, der meinen Wagen vorfahren soll.

      »Wenn du gestattest, würde ich dich gern mitnehmen. Der alten Zeiten Willen. Lass deine Handlanger den Abend frei nehmen, sich amüsieren. Ich weiß, wie es ist, für dich zu arbeiten. Ich erinnere mich sehr oft daran. Es ist ein harter Job, ohne Pausen, ohne Urlaub, ohne Privatleben. Du forderst sie sehr.«

      Beim Einatmen muss ich mich zügeln, ihm nicht sofort die Faust in sein Gesicht zu rammen. Er lacht im Gehen neben mir, winkt dann einen seiner Männer zu sich. Dabei sehe ich seinen beigebraunen Anzugärmel herunterrutschen, unter dem sich das Emblem verbirgt. Beachtlich, es immer noch auf seiner Haut zu sehen. Ich habe vermutet, er hätte es sich längst vom Arm geschnitten.

      Ein weißer Rangerover fährt vor, dessen Hintertür er mir aufhält. »Wir wissen beide, es war ein Fehler, dass du für mich gearbeitet hast.« Dafür hat er die Gelegenheit bekommen, meine Kontakte zu nutzen, Personen um den Finger zu wickeln, die er ohne mich niemals kennengelernt hätte.

      »Das sehe ich völlig anders, Kyrill.« Konstantin lächelt, jedoch bleibt seine Augenpartie vollkommen ungerührt von seinem Grinsen. »Von dir habe ich viel gelernt, viel gesehen, bin um die Welt gereist, habe viel erlebt. Was hatten wir früher für Spaß. Du und ich, nachdem du frei warst.« Mit der Hand deutet er locker auf die Rückbank. »Nimm Platz. Ich gehe davon aus, dass du unbewaffnet bist, falls nicht … « Er nickt gelassen zu einem weiteren Wagen, in dem seine angeheuerte Meute sitzt. Bereit, mir den Schädel von den Schultern zu pusten. »Du kennst die Regeln. Du hast sie selbst aufgestellt«, verspottet er mich. »Wer dich hintergeht, stirbt.«

      »Richtig, und dennoch stehst du vor mir«, antworte ich ihm und grinse. »Ich hätte dich längst töten können, wenn ich gewollt hätte.« Doch ich wollte es nicht, kann es einfach nicht. Und das weiß er.

      »Jetzt setz dich schon.« Er wird ungeduldiger, was schon immer sein Schwachpunkt war. Ich nicke Timur, Zakhar, Dimitri und Lew entgegen, die nicht eingreifen sollen. Es ist eine Angelegenheit zwischen mir und ihm. Von Bruder zu Bruder. Und warum ihn nicht kurz den Triumph auskosten lassen, mich in der Hand zu haben.

      Auf der Rückbank nehme ich Platz, sehe vor mir zwei dunkel gekleidete Männer sitzen. Konstantin schließt die Tür neben mir, steigt dann auf der anderen Seite in den Wagen.

      »Erfahre ich, wohin die Reise geht?« Ich weiß zwar, dass mich meine Männer verfolgen werden, Delina herausfinden wird, wohin ich gebracht werde, trotzdem ist es gut, sich vorzubereiten.

      »Du wirst es früh genug sehen. Ich habe uns einen schönen Ort ausgesucht, um sich zu unterhalten. Wie ich sehe, trägst du deinen Ring wieder, den du im Knast abnehmen musstest.«

      Ich grinse zur Fensterscheibe, was ein dummer Fehler ist. Ich hätte ihm nicht den Rücken zuwenden sollen, da unerwartet ein heftiger Schlag meinen Hinterkopf trifft und ich in Dunkelheit stürze.

      [image: ]
* * *

      Angestrengt blinzele ich. Jeder Gesichtsmuskel kostet Mühe, ihn zu bewegen, wegen den dröhnenden Kopfschmerzen. Gottverdammt. Ich hatte lange nicht mehr diese Schmerzen. Vor mir liegt alles in Dunkelheit, wäre da nicht das schwache Licht der Stadt, das durch die Fenster dringt. Ich kenne den Raum. Ich kenne ihn nur zu gut, weiß, wo ich bin. In meinem Tower. Wie konnte er sich Zugang verschaffen?

      Während mein Gehirn rotiert, werde ich von einer Bewegung aus den Augenwinkeln abgelenkt. Ich will mich weiter umdrehen, spüre aber nun Kabelbinder, die meine Gelenke an einen Stuhl fixiert haben.

      »Es war nicht leicht, Timur und Zakhar davon zu überzeugen, dass du dich in deinem Prachtbau befindest, natürlich mit deiner reizenden Begleitung.« Sie werden seine Täuschung auf keinen Fall schlucken.

      Mein Blick sucht Konstantin, der sich wie ein Schatten vor die Fensterfront schiebt, von wo auch immer er aufgetaucht ist. Wieder sehe ich aus den Augenwinkeln eine andere Bewegung, jedoch auch eine weitere Person sich vor das Stadtlicht schieben, dessen Gesicht ich nicht erkennen kann.

      »Du wolltest reden«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Eigentlich hätte ich erwartet, dass dies unter anderen Umständen stattfindet. Immer noch Angst, ich könnte dir die Kehle aufschneiden, dass du mich fesseln musst?« Welch ein Feigling. Ich grinse abfällig meinem teuren Alpaka-Teppich entgegen.

      »Angst? Nein. Die habe ich nicht. Wir reden, ja, aber zu meinen Bedingungen.« Er winkt jemanden zu sich. »Und da ich unsere Unterhaltung auflockern wollte, dachte ich mir, warum nicht Evgenia einladen?«

      Augenblicklich entgleisen mir die Gesichtszüge. »Es scheint dir nicht zu gefallen. Dachte ich mir. Aber wie du mich kennst, sind mir deine Regeln, deine Absprachen, vollkommen egal. Ich will nur eines. Wissen, wo die verfluchte Insel ist.«

      Ich recke meinen Hals, als in dem Moment Evgenia in ihrem silbernen Kleid gefesselt in mein Sichtfeld geschoben, dann auf die Couch gedrückt wird. In ihren Augen sehe ich die pure Panik, die sie gleich durchdrehen lässt. Ich beiße auf meine Zähne, sodass ein leises Knirschen zu hören ist. Zugleich ermahne ich mich, die Fassung zu bewahren, mir nicht anmerken zu lassen, dass er mich unter Druck setzen kann.

      »Warum sie? Warum nicht Jekaterina? Du vergeudest deine Zeit. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde dir verraten, wo sie sich befindet, bloß weil du sie ... «, ich nicke flüchtig zu Genia, » ... anschleppst? Schon mal einen Gedanken daran verschwendet, dass sie womöglich überhaupt nicht existiert und ich euch all die Jahre ein Märchen erzählt habe? Wie ich euch so viele andere Dinge glauben ließ?« Meine Augen funkeln ihm entgegen und ich sehe darin Zweifel aufkeimen, ob er meinen Worten Glauben schenken kann.

      »Wir werden sehen, was gelogen ist.« Er greift nach seiner Pistole, die er die gesamte Zeit über in den Händen gedreht hält, und richtet sie nun auf Evgenias Brust. »Sag mir die Wahrheit, Kyrill, oder ich mache ernst.«

      Unauffällig ziehe ich zwischen den Lippen die Luft ein. Die innere Wut, er könnte ihr auch nur ein Haar krümmen, ist kaum zurückzuhalten. Wenn ich jedoch darauf eingehe, ist sie sofort tot. Zu gern würde ich ihr sagen wollen, dass sie nicht stirbt. Ich es nicht zulassen werde. Stattdessen lege ich den Kopf in den Nacken und lache lauthals.

      »Los, knall sie ab. Sie bedeutet mir nichts. Du weißt selber, wie wenig mir Frauen bedeuten. Zum Vergnügen, sicher, aber nicht so viel, um um ihre Freilassung zu betteln. Also tu dir keinen Zwang an, nur räum die Scheiße auch hinterher weg«, knurre ich ihm entgegen. In seinen trüben Augen erkenne ich den blanken Zorn, mal wieder falsch zu liegen. »Du kennst meinen Schwachpunkt nicht, du kanntest ihn noch nie, Konstantin. Und das bringt dich um den Verstand. Du warst schon immer der Schlechteste, der Unzuverlässigste, der Dümmste in meinen Reihen, der nur das Geld wollte.« Ich will ihn provozieren, dort treffen, wo er am empfindlichsten ist. »Ich habe dich aus dem Dreck gezogen, aus dem du gekrochen bist. Heimatlos, arm, heruntergekommen im Drecksviertel von Surgut. Ich habe dich aufgenommen, gesehen, dass du etwas aus deinem Leben machen wolltest, bis ich zu spät erkannte, dass du hinter meinem Rücken mit Waffenhändlern krumme Geschäfte drehst, um mich um mein Geld zu bringen. Und wie läuft es aktuell? Der Ukraine-Russland-Konflikt dürfte dir in die Hände gespielt haben. Und trotzdem kannst du den Hals nicht voll genug bekommen?«

      Eine Sehne tritt an seinem Hals hervor, als er jedem Wort von mir lauscht, dann höhnisch grinst. »Das fragst du mich ernsthaft?« Immer noch hält er die Waffe auf Genia gerichtet, die aus Angst kein Wort herausbringt, dafür sich tiefer in das Lederpolster drückt. Ich verschwende keinen Blick in ihre Richtung, aus Furcht, ihren Zorn nicht ertragen zu können, den meine Worte bei ihr mit Sicherheit verursacht haben. Sie soll es glauben, dass sie mir nichts bedeutet. Denn so, nur so, spielt sie ihre Rolle vor Konstantin täuschend echt. Zu gern würde ich ihr sagen wollen: Vertrau mir. Ich beschütze dich.

      »Du hast die Ware verschwinden lassen«, blafft er mich ungehalten an. »Du hast mir damit den Zorn meiner wichtigsten Geschäftspartner eingehandelt und fragst mich jetzt, ob ich den Hals nicht voll genug bekommen kann? Du hast alles ruiniert. Meine Geschäfte, mein Vertrauen zu dem Ring und hast mich um meine Kohle gebracht.«

      Ist das so? Soll ich jetzt Mitleid mit dem Verräter haben? Ich grinse und zucke mit den Schultern. »Du hast dich sehr weit aus dem Fenster gelehnt, warst unachtsam, geldgierig. Verwundert es dich wirklich, dass das FBI dir auf den Fersen war und die Ware fand?«

      Evgenia sehe ich wie in Schockstarre unser Gespräch verfolgen, von dem sie – wenn es nach mir ginge – niemals hätte etwas erfahren sollen. Ich weiß, jetzt ohnehin jede Chance bei ihr verloren zu haben.

      Vollkommen aufgeregt, da ich Konstantin dort getroffen habe, wo er am verwundbarsten ist, richtet er nun seine Waffe auf mich. Ein Schuss fällt, ich höre Genia aufschreien, spüre dann einen höllischen Schmerz in meinem Schienbein. »Es war deine Schuld, nicht meine Unachtsamkeit! Es war alles perfekt abgesichert.« Wieder ein Schuss, dieses Mal in die Schulter, der mich aufbrüllen lässt. Vor Schmerz kralle ich meine verschränkten Finger hinter der Stuhllehne ineinander und werfe den Kopf mit einem Knurren in den Nacken. Die Kabelbinder reißen meine Haut auf, drücken sich schmerzhaft in meine Gelenke, als sich mein Körper unter den Höllenqualen anspannt. »Jetzt verrate mir, wo die gottverfluchte Insel ist, bevor ich weitere Maßnahmen ergreifen muss! Musste es wirklich so weit kommen?

      Jemand tritt neben ihn, der auf ihn einredet. Ich kenne die Person als Gavril. Ebenfalls ein Krimineller, der über Leichen geht, ihm aber gut zuzusprechen scheint. Soll Konstantin ruhig die Beherrschung verlieren. Nicht mehr lange und Delina wird wissen, dass ich mich nicht mit Genia zurückziehen wollte.

      Unter schnellen Luftstößen versuche ich, den Schmerz im Zaum zu halten, schließe meine Augen und konzentriere mich. Jeder Schmerz ist auszuhalten, zu ertragen, wenn man in der Lage ist, ihn zuzulassen.

      »Jetzt rede, bevor ich dich vollkommen durchlöchert habe und deine Überreste in die Moskwa werfe!«

      »Stopp, nein!«, ruft Genia dazwischen, nachdem Konstantin  den Lauf wieder auf mich richtet. »Ich werde reden.« Ist sie verrückt?

      »Nein«, knurre ich mit dem herben Geschmack von Galle auf der Zunge. »Sie weiß ... nichts. Gar nichts.« Bis in jede Faser breitet sich der Schmerz in meinem Körper aus, lässt mich kaum mehr aufrecht sitzen.

      »Du möchtest reden? Dann leg los, denn allmählich fehlt mir die Geduld, länger euren Lügen zuzuhören.«

      Aus den Augenwinkeln sehe ich Genia sich in ihrem Kleid ein Stück aufrichten. Ihr besorgter Blick trifft meinen und ich schwöre, ich würde eher Dreck fressen, als sie hier zu sehen. Irgendwas muss mir einfallen, damit sie nicht verletzt oder getötet wird. Denn erfährt Konstantin ihre Wahrheit, wird er sie wie Müll beseitigen.

      Konstantin nimmt nun neben Genia auf der Couch Platz, die weiterhin zu mir schaut. Unauffällig schüttele ich den Kopf. Verrate es ihm nicht.

      »Jetzt rede schon, Kleine, bevor der nächste Schuss deine Jugendliebe in sein schwarzes Herz trifft.« Er lacht mir entgegen. Er weiß es. »Du siehst vollkommen verwundert aus, Kyrill – moy brat. Schon vergessen, dass du vor Delina für die Informationen, die du über andere beschafft haben wolltest, mich genutzt hast? Nein, ausgenutzt hast, trifft es passender. Ich weiß von euch, warum du deine jämmerlichen Jahre in Kasachstan absitzen musstest, auch dass sie nicht, wie anfangs vermutet, nur deine Geliebte ist, nein, nicht nur, sondern sogar deine Gefangene war. Er hat dir üble Dinge angetan.« Mit seinen Fingerknöcheln streichelt er über Genias nackten Arm, die unter der Berührung erstarrt. »Es liegt in seiner Natur, Menschen wie Abschaum zu behandeln. Ich würde das nicht tun.«

      Kurz flackert in Genias Augen die Wut auf, da sie weiß, dass sie belogen wird.

      »Also wo liegt die Insel?«

      Sag es ihm nicht! Es geht mir nicht um das Geld, nicht um die Waffen, nicht um das Gold, mehr darum, was Konstantin damit anrichten könnte. Keiner meiner Männer weiß, wo sich die Insel genau befindet, da ich sie vor Jahren das erste Mal allein betreten habe. Ein Fischer, der am Hungertuch nagte, fuhr mich für eine Summe, die ihn ein Vierteljahr über die Runden kommen ließ, in die stürmischen Gewässer der Beringstraße. Jetzt noch kann ich die beißende Kälte auf meinen Gesicht spüren und die Zweifel in meinem Kopf hören. Ich hielt mein Unternehmen für waghalsig, schwachsinnig, für vollkommene Zeit- und Geldverschwendung. Allerdings glaubte ich Sergej. Warum hätte er mich belügen sollen?

      Nach zehn Stunden in dem klapprigen Kutter erreichten wir die Insel, die von Schmugglern bewohnt wird. Ein paar Einheimische habe ich ebenfalls getroffen. Die Insel ist abgelegen, zerklüftet, bietet beinahe unmenschliche Wetterbedingungen.

      Ich brauchte zwei Tage, um die besagte Höhle zu finden, die bereits zugewachsen war, suchte dann die zweite, dahinter gelegene, in der Finsternis ab, während ich fast verhungerte und erfror. An der hintersten Ecke begann ich zu graben und fand den Schatz, dazu in einer Nebenhöhle Holzkisten mit Waffen. Seitdem schwor ich, niemanden davon zu erzählen. Keinem sollte dieser Fund in die Hände fallen. Mit den Schmugglern, die ebenso viel Wert auf ihre Anonymität legten, schloss ich ein Abkommen, trat in ihren Bund ein und gab vor, noch mehr Profit für sie aus ihren Geschäften schlagen zu können. Schließlich brauchte ich ihr Vertrauen, keine Fragen, was ich auf der Insel zu suchen hätte, oder woher ich ihre Verstecke wusste. In den vergangenen Jahren entwickelte sich zwischen uns die Art von Vertrauensbasis, die nötig war und ist, mein Geheimnis zu hüten. Ich bin sicher, sie würden jeden töten, der diesem zu nahe käme.

      

      »Die Insel heißt Diomedes«, sagt Genia. »Dort befindet sich der Schatz. Mehr weiß ich nicht.«

      »Diomedes?«, wiederholt er wie ein Zauberwort und lässt sich den Namen auf der Zunge zergehen. Ich frage mich, wie dumm er wirklich ist, das Geheimnis nicht längst gelüftet zu haben. Schließlich trägt er es selbst jetzt noch mit sich. Welch ein Narr.

      Um auf einen Verrat vorbereitet zu sein, ließ ich die Männer sich das Emblem der Insel mit den Koordinaten in die Haut tätowieren. Sie sahen es als eine Art Ehre an, für mich ist es eine Art Vertrauensbeweis, dass jeder von ihnen, der hinter das Geheimnis kommt und die Insel ohne meine Erlaubnis betritt, stirbt. Er mein Vertrauen nicht verdient hat, so lange ich lebe. Fall ich sterben sollte, habe ich mit Delina Vorkehrungen getroffen, bei denen jeder einen Anteil des Schatzes erhält. Wer mir bis zum Tod loyal dient, erhält aus Dankbarkeit seinen Anteil, wer nicht, stirbt.

      »Finde heraus, wo sich diese Insel befindet!«, weist Konstantin Gavril an, der mich nicht aus den Augen lässt, dann aber sein Handy zückt.

      Ein »Tut mir leid«, kommt leise über Genias Lippen. Ich lächele gequält. Schwarze Ränder zeichnen sich um mein Blickfeld ab. Ich lausche dem Rauschen in meinen Ohren, spüre das zerreißende Brennen in meiner Schulter und meinem Bein, das mich kaum frei atmen lässt.

      »Jetzt weißt du, wo sich die Insel befindet. Lass sie gehen. Sie weiß nicht mehr. Nicht mehr als du bisher wusstest.«

      »Was hat das zu bedeuten?« Konstantin schaut von Genia zu mir, erhebt sich und kommt auf mich zu. Jedes Mal wenn ich in sein Gesicht blicke – selbst jetzt, von Schatten überzogen – erinnert er mich an einen Teil, den ich verlor. Meine Familie.

      »Wie ich … « Mein Sichtfeld trübt sich weiter ein. »Wie ich ... schon sagte … « Ich keuche unter dem Brennen meiner Haut. Es kommt mir vor, als würde die Kugel mit jeder Bewegung, jedem Atemzug noch tiefer in meine Muskeln eindringen. »Du bist einer … « Fuck! Begierig lauscht er meinen Worten. Ich grinse kraftlos, senke den Blick. » … der Dümmsten ... aus meinen Reihen.«

      Ich höre Evgenia aufschreien, als mich ein heftiger Schlag ins Gesicht mitsamt dem Stuhl umfegt. Ich huste und versuche meine Kräfte zu sammeln, obwohl ich lachen könnte über sein berechenbares Wesen. Mein Kiefer schmerzt und es hätte nicht viel gefehlt, dass er ihn mir gebrochen hätte.

      »Sag das kein einziges Mal mehr, oder dein Tod zieht sich um Wochen länger, als geplant, hin«, droht er mir. Mir! Er tötet mich nicht. Dafür ist er zu schwach.

      Mit einem kräftigen Ruck ziehen mich zwei seiner Mitläufer wieder hoch.

      »Wenn es so ist?«, beharre ich. »Du trägst seit Jahren die Tätowierung … « Mit zusammengepressten Augen ringe ich nach Luft. » ... und hast dich nie gefragt, was sie zu bedeuten hat?«

      Augenblicklich zieht er vor mir sein Jackett aus, wirft es achtlos auf den Couchtisch und knöpft seinen Hemdsärmel auf. Nachdem er den Stoff zurückgerollt hat, blickt er auf das Wappen, als würde er es zum ersten Mal sehen. »Jedem meiner Männer habe ich das Geheimnis anvertraut … « Ich schlucke hart die Säure, die sich in meiner Mundhöhle ansammelt, herunter. »Selbst dir. Du hättest … « Mein verfluchtes Bein knickt immer wieder weg, sobald ich es aufsetze. » ... dir die gesamte Mühe sparen können.«

      Da ich weiterhin mit einem gezwungenen Lächeln versuche, ihn zu verhöhnen, umfasst er mit beiden Händen meine Kehle und schiebt mich mit dem Stuhl gegen die nächste Wand. Ein ohrenbetäubendes Knarzen ist zu hören, als die Stuhlbeine zuerst über den Teppich, dann über Steinboden geschleift werden.

      »Du Bastard willst mich weiterhin … « Hinter Konstantin sehe ich Evgenia von der Couch aufspringen, die versucht, einzugreifen. Tu es nicht, moya krasavitsa. Doch Gavril hält sie auf, verpasst ihr einen Schlag auf die Nase, was mich aufbrüllen lässt.

      »Fasst sie nicht an!«

      Doch jeder Laut wird unter seinem Griff um meinen Hals erstickt. »Das kann ich nicht garantieren, weil ich noch lange nicht mit dir fertig bin. Wo befinden sich die Kisten, das Gold?«

      Ich würde ihm die Augen aus seinem Schädel kratzen, wenn ich könnte. »Höhle ... Südöstlich … «

      »Auf der kleineren Insel«, höre ich nun Gavril sagen, der, nachdem er Genia wie ein Stück Dreck auf die Couch zurückgestoßen hat, die dabei unsanft gegen den Glastisch prallt, wieder zu seinem Smartphone greift.

      Ich nicke in Konstantins Griff, der von Gavril zu mir blickt. In seinem Blick steht wieder die Frage: Belügst du mich?

      Mit einem Ruck lässt er von mir ab. »Um  herauszufinden, ob du die Wahrheit sagst, nehmt ihn mit. Die Kleine werdet los.«

      Nein! Unter einem unkontrollierten Röcheln, das in einen würgenden Hustenanfall übergeht, schaue ich zu Genia. In ihren Augen blitzt die pure Angst auf, sofort getötet zu werden.

      »Ich will wissen … « Meine verfluchten Stimmbänder sind kratzig, mein Hals starr vor Schmerz. » … wissen, dass sie lebend und ohne verletzt zu werden, gehen darf. Ansonsten … « Das Feuer, das in mir wütet, lässt mich kaum klar denken. »Ansonsten zeige ich ... dir die Insel nicht und sterbe lieber an den unbedachten Verletzungen, die du mir zufügen musstest. Die Reise werde ich ohnehin nicht überstehen. Wir fliegen nicht nach New York … « Schwindel setzt ein. Es kostet mich enorme Anstrengung, jedes Wort deutlich auszusprechen, das meine Lippen verlässt. »In eine zivilisierte Gegend, sondern ... nach Naukan, Sibirien.«

      Er muss selbst einsehen, wieder unüberlegt gehandelt zu haben. Ich würde nicht lebend ankommen, zuvor an einer Blutvergiftung sterben. »Ihr braucht einen Tag bis zur Insel in diesen Gewässern … «

      Es sieht ganz so aus, als hätte ich Konstantin mit seinen eigenen Mitteln geschlagen, schließlich muss er einsehen, dass er seine Reise aufschieben muss. Oder aber das Risiko eingehen, wenn er mich mitschleppt, dass ich auf dem Weg sterbe und ihn somit nicht zum Schatz bringen kann. Und eines sollte er nicht unterschätzen, schenkt er mir Zeit, um wieder fit zu werden, werde ich alles versuchen, um die Schmuggler von seiner Ankunft in Kenntnis zu setzen. So oder so. Jeder Ausgang seiner Wahl bedeutet seinen Tod.
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      Ich hasse mich selber, sein wohlgehütetes Geheimnis verraten zu haben. Warum bin ich so feige? Warum eingeknickt, als ich Konstantin auf Kyrill schießen sah, als wäre er ein Stück Vieh. Aber ich konnte nicht länger zusehen. Was bedeutet schon eine Insel im Vergleich zu einem Menschenleben?

      In dem Kellerraum wieder aufgewacht, sehe ich Kyrill auf dem eiskalten Betonboden liegen. Es brennt kein Licht, dafür dringen ein paar Sonnenstrahlen durch das Glasfenster, das mich verdammt nochmal an das winzige Fenster während meiner Gefangenschaft erinnert.

      Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, war ein dumpfer Schlag auf meinen Kopf, der sich nun rächt. Meine Augen ziepen unter dem hämmernden Schmerz, meine Nase ziept in intervallmäßigen Abständen. Ich bekomme kaum Luft, taste nach dem Nasenbein und schreie wie besessen auf. Mein halbes Gesicht muss geschwollen sein. Meine Unterlippe ist aufgerissen. Und da wäre noch das Stechen zwischen den Rippen. Wobei ich weniger Schmerzen haben muss als Kyrill.

      Er liegt auf die Seite gerollt, während dunkle Lachen sich um sein Bein und seine Schulter gebildet haben. Sie haben ihn ernsthaft, ohne die Wunden abzubinden, hier in das Kellerloch geworfen? Nun erkenne ich Rohre, die sich an der Decke entlangziehen wie silberne Schlangen, eine massive Stahltür, die – ich muss es nicht testen – sicher verriegelt ist.

      Langsam richte ich mich neben ihm auf, um auf die Füße zu kommen. Da sein Gesicht von mir abgewandt liegt, weiß ich nicht einmal, ob er nicht bereits tot ist. Gott, nein. Was, wenn sie ihn erschossen haben und jetzt auf einen günstigen Moment warten, um ihn irgendwann in die Moskwa zu werfen? – Wie Konstantin selbst es sagte.

      Rasch umrunde ich seinen schlaffen Körper und hocke mich neben ihn auf die Fersen, um in sein Gesicht zu blicken.

      »Hey.« Mit der Hand rüttele ich vorsichtig an seiner Schulter. Sein Gesicht ist von Schatten verdeckt, auf seinem Kiefer aufwärts zeichnet sich ein dunkelblauer Fleck ab. »Wach auf. Komm schon«, hauche ich und bete innerlich, dass er nicht tot ist. »Kyrill.« Wieder rüttele ich an seiner Schulter, beuge mich tiefer zu ihm herab, um seine Atemzüge zu hören. Da ist nichts.

      Mit der anderen Hand schiebe ich sein schwarzes Jackett zur Seite, sehe sein graues Hemd darunter von einem großen Blutfleck durchtränkt. Nein, bitte, stirb nicht ... Schnell ziehe ich meine Finger zu meinem Mund und senke meinen Blick, da sich unaufhaltsam Tränen in meinen Augen bilden.

      »Du bist ein Kämpfer. Du kannst nicht tot sein.« Erneut greife ich nach seiner Schulter, fahre dann seinen Arm entlang, um an seinem Gelenk den Puls zu fühlen. Konstantin hat zwar alle Informationen, die er braucht, dennoch ... Doch, er würde ihn töten, weil er ihm nicht von Nutzen ist. Ich ihm aber ebenso wenig. Warum lebe ich dann?

      Konzentriert horche ich in die Stille hinein, stoppe sogar meinen eigenen Atem, um seinen Puls zu spüren. Zuerst glaube ich, keinen zu fühlen, da er sehr, sehr schwach ist, dann jedoch kann ich ihn langsam wahrnehmen. »Er lebt noch.« Meine Stimme verlässt brüchig meine Lippen.

      Behutsam lege ich seine Hand auf dem Beton ab. Mit bebenden Lippen streiche ich ihm das Haar aus der Stirn und mache mich dann daran, mein Kleid in Stücke zu reißen. In lange silberne Streifen. Besser der verschmutzte Stoff, als dass er verblutet. Zuerst verbinde ich sein Bein, was leichter ist als seine Schulter mit einem Stofffetzen so zu fixieren, dass er nicht verrutscht. Es sieht weder professionell aus, noch sauber, aber was habe ich für eine Wahl? Ich kann ihn nicht sterben lassen, selbst wenn wir eine finstere Vergangenheit teilen. Dafür bedeutet er mir zu viel.

      Mit einem mitfühlenden Blick erhebe ich mich und gehe doch auf die Tür zu, drücke die Klinke herunter. »Öffnet die Tür!«, rufe ich laut, denn diese ist wie erwartet verschlossen.. Mit all meinen Kräften schlage ich gegen das Metall. »Macht auf. Er braucht Hilfe!« Sie können ihn nicht sich selbst überlassen.

      Als ich lausche, höre ich nichts. Keine Stimme, die mir antwortet, kein verräterisches Geräusch. »Aufmachen!«, schreie ich, so laut ich kann. »Wir brauchen einen Arzt. Verflucht!«

      Ich muss wahrscheinlich zehn Minuten gegen die Tür getrommelt haben, bis meine Finger schmerzen. Scheiße. Vollkommen aufgewühlt, kehre ich zu Kyrill zurück, der von meinem Lärm nicht wachgeworden ist. Dann sehe ich in einer Ecke Wasserflaschen stehen. Ein Scherz, oder? Immerhin kann ich damit das Blut fortspülen. Nachdem ich mir die Flaschen organisiert habe, kauere ich mich mit dem Rücken an die Wand angelehnt neben ihn und hebe sein Gesicht auf meinem Schoß. Immer noch trage ich das silberne Galakleid, nun zerfetzt und mit Blutflecken übersät. Wobei sein Anzug mit meinem Kleid in Konkurrenz treten kann. Strähnen, die ich schnell hinter mein Ohr schiebe, haben sich aus meinem Dutt gelöst.

      Schnell schraube ich die Wasserflasche auf und schütte Wasser auf meine Hände, um das Blut abzuwaschen und sein Gesicht zu kühlen. Wie schon vor Wochen wird es nicht lange dauern, bis Fieber einsetzt, sein Körper sich gegen das Metall in ihm wehrt. Ich hoffe so sehr, dass sie ihm sein Bein nicht dauerhaft geschädigt haben.

      Es vergehen Minuten. Und aus Minuten – so kommt es mir vor – werden Stunden. Ich habe alle Taschen abgesucht, wir haben nichts, um Hilfe zu holen. Außerdem wird uns hier unten keiner hören, ganz gleich wie viel Spektakel ich auch mache.

      Irgendwann nicke ich an der kalten Wand ein, deren Kälte sich durch meine Knochen frisst. Es muss jemand vorbeikommen. Es wird jemand vorbeikommen – ist das Letzte, woran ich denke.
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      Unter meinen Fingerkuppen bewegt sich etwas. Zuerst glaube ich, es sei die schaukelnde Matratze unter mir. Das Schaukeln verursacht von einem Mann, der aus dem Bett steigt. Als ich jedoch blinzele, sehe ich Kyrills Gesicht immer noch auf meinem Schoß gebettet. Der’mo! Wie lange habe ich geschlafen?

      Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich meine steifen, nahezu unterkühlten Muskeln bewegen kann.

      »Wie lange bist du schon wach?«, richte ich meine Frage an Kyrill, der blinzelt und dieselben zermarternden Kopfschmerzen wie ich zu haben scheint.

      Okay, meine Frage ist etwas unüberlegt, da ich keine Uhr habe. Aber er! Sofort greife ich nach seinem Handgelenk und lese auf der Rolex 19.46 Uhr ab. Wir befinden uns seit knapp einem Tag hier unten?

      Nachdem mein Taxi gegen halb zwei Uhr nachts von einem Jeep ausgebremst, der Fahrer aus dem Fahrzeug wie Müll entsorgt und ich gefesselt zu Kyrills Tower gebracht wurde, habe ich kein Zeitgefühl mehr.

      »Nicht lange. Wo sind wir?«

      Jedes Wort von ihm dringt bruchstückhaft an meine Ohren. Es kostet ihn Mühe, sie auszusprechen.

      »Sch. Nicht reden. Wir sind in einem Keller, vermute ich. In irgendeinem deiner funkelnden Tower. Oder aber wo ganz anders.« Kaum, da sich seine Augen von meinem Gesicht lösen, wandern sie durch den nicht mal zwanzig Quadratmeter großen Raum, bis sein Blick auf mein Gesicht zurückkehrt.

      »Ist ein Keller ... meines Gebäudes. Sie haben die Schlüssel ... Meine Schlüssel.« Na zumindest wissen wir nun, dass wir nicht in Spanien oder Ägypten sind. Immerhin noch in Moskau.

      »Wie geht es dir? Bist du verletzt?« Er scannt mit seinen Blicken mein Gesicht, das über seines gebeugt ist. Bis auf meine Nase, die unendlich pocht und deren verkrustetes Blut in meinen Nasenlöchern mir das Atmen erschwert, geht es mir gut. Ich habe mein Nasenbein kurz nach dem Aufwachen flüchtig abgetastet. Es schmerzte höllisch, sodass mir Tränen in die Augen schossen und ich mich kein einziges Mal seitdem mehr traute, sie zu berühren.

      »Nur die Nase. Im Gegensatz zu dir, ein kleiner Kratzer.« Meine linke Hand fährt über seine heiße Stirn. Mist, das mit dem Fieber hat sich schneller bewahrheitet, als ich angenommen hatte. »Ich habe, bevor ich eingeschlafen bin, deine Wunden so gut es ging versorgt. Außerdem dachte ich für wenige Minuten, du seist tot. Damit hast du mir wirklich einen Schrecken eingejagt. Ich habe sogar versucht, die Tür dort drüben einzuschlagen, leider ohne Erfolg.« Ich nicke zu der schalldichten Tür etwa drei Meter von uns entfernt. »Er wird uns töten, nicht wahr?«, wispere ich kaum hörbar.

      Kyrills Warnungen über Konstantin waren nicht gelogen. Ich habe jedes Detail mitverfolgt, alles gehört, was sie gesagt haben, bis mir schwindelig wurde und ich erstaunt darüber war, dass Konstantin ehemals für ihn gearbeitet hat.

      »Die Tür könnte nicht einmal ich öffnen, selbst wenn ich fit wäre.« Sein Lächeln ist blass, seine Lider halb gesenkt. »Wenn, dann hätte er uns längst getötet. Er braucht mich, ansonsten wird er die Höhlen nicht finden.«

      Ich nicke. Irgendwie kommt mir der Verdacht, dass Konstantin nicht einen Finger rühren wird, um unsere Lage zu verbessern. Er wird ihm nicht helfen, sondern, wenn er clever genug ist, die Insel allein aufsuchen, den Schatz finden und zurückkehren, wenn von uns nur noch verwesende stinkende Kadaver übrig geblieben sind. Irgendwann nach Monaten wird man uns finden. Ich habe nicht vor, wieder aufzugeben und hier zu sterben. Sicher nicht. Es wird einen Weg geben, es muss einen Weg geben. Die Vorstellung, Kyrill stirbt in meinen Händen, ertrage ich nicht. Dass er vor mir sterben wird, ist recht wahrscheinlich, ihm rennt die Zeit davon. Er muss behandelt werden, die Blutungen desinfiziert werden, er benötigt Antibiotika, ein Bett, fiebersenkende Medikamente, Ruhe und muss genäht werden, sobald die verdammten Kugeln aus seinem Körper gezogen wurden.

      Stattdessen hängen wir hier fest und ich kann nichts ausrichten, nichts für ihn tun, außer bei ihm zu bleiben. Auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, beschließe ich für mich, ihn selbst bis zur Schwelle des Todes zu begleiten. Er mag mir schlimme Dinge angetan haben, aber ihn allein sterben lassen, kann ich nicht. Für einige Minuten ist die Erinnerung an meine Vergangenheit in dem finsteren Kellerloch wie fortgeweht. Obwohl mich alles in diesem Ort daran erinnern sollte. Jedoch bin ich nicht allein hier. Und auch er ist nicht allein eingesperrt.

      »Schon witzig, dass wir wieder gefangen gehalten werden. Dieses Mal nicht isoliert voneinander … «, breche ich die Stille, während ich geradeaus auf das Fenster blickend wie erstarrt bin, in meinen Gedanken festhänge.

      »Nein. Ich könnte mir keine schönere Gefangenschaft vorstellen, als mit dir als meine Zellengenossin.« Das Lachen, das folgt, wirkt schwach, müde und erschöpft. »Nur mit dir.«

      Seine Augen suchen meine, während mich seine Worte wiederum zum Nachdenken anregen. Ich muss handeln, irgendetwas tun. Bloß was?

      »Wie sieht es mit dem Fenster aus?« Mit meinen Augen fixiere ich das schmale Fenster, das kaum Licht in den Kellerraum reinlässt.

      Sein linker Mundwinkel zieht sich schwach in die Höhe, als er meinem Blick folgt. »Panzerglas. Du würdest dir daran die Knöchel brechen.« Verflixt. »Ich weiß, was ich bauen lasse, Genia. Sicherheit ist mir besonders wichtig, direkt nach Schnelligkeit.«

      Auf seinen blassen Lippen zeichnet sich ein weiches Lächeln ab. Seine Worte erinnern mich an den Tag, als wir mit dem weißen Ferrari von Konstantins Männern verfolgt wurden.

      »Zu schade, dass du ein Feigling bist. Das Fenster wäre sonst eine Möglichkeit gewesen, zu entkommen.«

      Ich lache, weil er sein Gesicht verzieht, als würde er mich in Gedanken übers Knie legen. »Feigling trifft es ... ganz gut.«

      »Nein, trifft es nur ansatzweise. Eigentlich bist du viel mehr als feige, Kyrill.« Wieder finden meine Finger seinen Haaransatz, durchkämmen sein Haar, während sein Kopf schwer auf meinen Beinen liegt. Er hebt seine Hand, um mein Gelenk zu umfassen.

      »Du trägst es immer noch, obwohl du es hasst?« Sein Blick fällt auf das silberne Schmuckstück um mein Gelenk. Ich schlucke hart und werfe meinen Kopf in den Nacken. Warum ich es trage? Ich konnte es nicht in den Müll werfen, es nicht verkaufen, es keinem Bettler in die Hände drücken. Ich weiß nicht ... eigentlich ist es eine Art Schutz. Selbst wenn ich mir immer wieder eingeredet habe, dass Konstantin nicht hinter mir, sondern hinter Kyrill her ist, hat es mich beruhigt, es zu tragen.

      Mit den Fingern, ohne hinsehen zu müssen, reibt er über das Metall.

      »Ich konnte es nicht wegwerfen. Genauso wenig wie sich Erinnerungen oder die Vergangenheit wegwerfen lassen. Es ist ein Teil davon.« Wie ein Windhauch verlassen die Worte meine Lippen, ohne darüber nachzudenken. Eigentlich ist es das schönste Geschenk, das mir jemand gemacht hat. Mein Blick ruht auf der schweren Betondecke über mir, die droht, mich jeden Moment zu erdrücken.

      »Dann haben wir eine Chance.«

      »Wie meinst du das?« Sofort richtet sich meine Aufmerksamkeit auf ihn.

      »Wenn Delina weiß, wo wir sind, wird sie dadurch wissen, dass etwas nicht stimmt.«

      »Hat Konstantin nicht gesagt, er hätte sie getäuscht? Gut möglich, dass die anderen vermuten, wir hätten uns ausgesprochen oder würden uns gerade die Schädel einschlagen, oder im Keller … «

      »Im Keller?« Angestrengt hebt er eine Braue in die Stirn, während seine Augen sich in meine graben. »Sie wissen, wie ich abgelegene dunkle Räume hasse. Ich würde hier drinnen keine Stunde verbringen. Es sei denn, wir richten gemeinsam einen Weinkeller oder einen Dungeon ein.«

      Ohne ihm weh zu tun, stoße ich gegen seine gesunde Schulter.

      »Träum weiter, Kyrill.«

      »Davon, jeden Tag.«

      »Lass das.« Über ihm schüttele ich den Kopf.

      »Was?« Seine Hände gleiten weiter über mein Handgelenk, bis sich seine Finger zwischen meine schieben. Es ist merkwürdig, aber es fühlt sich gut an, als würde nur seine Hand in meine passen, als würde sie dort hingehören. Wie der passende Schlüssel zum richtigen Schloss. Ich starre unsere verflochtenen Hände an, bis er sie zu sich zieht, an seine Lippen.

      »Sprich nicht von unserer Zukunft«, hauche ich, »die es nicht geben wird.«

      »Wenn wir weitere Tage hier verbringen, gebe ich dir recht.«

      Ahr! Tränen nisten sich in meinen Augenwinkeln ein, woraufhin meine Nase läuft und ich, ohne daran zu denken, mit dem anderen Handrücken unter meinen Nasenflügeln entlang wische. Ich stöhne mit zusammengebissenen Zähnen.

      »Du denkst darüber nach, dass ich es nicht schaffe?«

      »Sprich nicht davon. Sicher schaffst du es. Du hast fünf Jahre in einem der härtesten Gefängnisse der Welt überlebt, dann ist das hier ein Spaziergang für dich.« Schnell weiche ich seinem Blick aus und schenke lieber der Wasserflasche meine Aufmerksamkeit, um nicht an seinen Tod erinnert zu werden.

      »Das habe ich dir nie gesagt … « Mein Handrücken ruht dicht vor seinen Lippen. Jeder Atemzug der seine Lippen verlässt, schmeichelt meiner Haut und zugleich zähle ich sie. Jeder könnte sein Letzter sein.

      »Was gesagt?« Langsam schiebe ich mein Gesicht über seines, da seine Stimme in einen angestrengten Flüsterton übergeht.

      »Dass ich es unheimlich anziehend finde ... wenn … « Seine Lippen und Stoppeln reiben mit jedem Wort, das er ausspricht, über meine Haut. »Wenn du dir Sorgen um mich machst.« Ein Funke blitzt in seinen Augen auf, während ich verstehe, was er meint. Keiner machte sich früher um ihn Gedanken. Niemand interessierte es, wie er litt, dass er Jahre in einem dunklen Verlies absaß, er vergessen wurde. Einsam und verlassen von der Welt. Niemand sorgte sich um ihn ...

      Mein Daumen berührt seine Bartstoppel am Kinn, rutscht von seiner Hand auf seine Wange. »Ich habe mir immer Sorgen um dich gemacht. In den vergangenen Jahren öfters an dich gedacht. Mir ausgemalt, wo du bist, ob es dir gut geht.« Meine Finger gleiten gedankenverloren über seine Schläfe, auf der selbst unter dem leichten Schmutzfilm die Narbe zu erkennen ist, die ich ihm zugefügt habe.

      »Ich weiß … « Die Verbundenheit unserer Seelen werde ich nie begreifen. Denn es genügt, bloß in seine Augen zu blicken um zu wissen, dass er in Erfahrung brachte, wie ich als neunzehnjährige Nachforschungen anstellte. Irgendwas über ihn herausfinden wollte. Bis auf veraltete Profileinträge im Internet, die Adresse seiner Eltern, an die ich schrieb, gab es nichts. Keiner meiner Briefe wurde beantwortet. Vermutlich warfen sie sie in den Müll, da sie wussten, dass ich für sein Unglück verantwortlich war. Und sie in Gram und Trauer, in ihrer Hoffnungslosigkeit, ihrem Sohn nicht helfen zu können, verzweifelten. Irgendwann gab ich die Suche auf ... Hätte ich diese wieder aufgenommen, hätte ich ihn ohnehin nicht unter seinen vielen Persönlichkeiten, falschen Namen, wechselnden Orten, gefunden.

      » ... das werde ich nie vergessen ... ich erfuhr es von deinen Eltern.«

      Meine Hand immer noch auf seiner Stirn, spüre ich die stille Hitze in seinem Körper toben, sehe, wie sich seine Augenlider senken. »Hey, bleibe wach.«

      Meine Augen huschen zu meinem notdürftigen Verband unter seinem schwarzen Jackett, der bereits blutdurchtränkt ist. Er liegt nicht fest genug auf. Verdammt. Wenn ihn nicht das Fieber umbringt, dann, wird er verbluten. Und ich muss dabei machtlos zusehen.

      »Trink etwas.« Ich rüttle ihn aus seiner Ohnmacht, nur um in die dunklen Abgründe seiner Augen blicken zu können. Seine dunklen Wimpern heben sich etwas, bis sie sich wieder senken, schmiegen sich ruhig auf seine glühende Haut. »Kyrill.« Wieder rüttele ich vorsichtig an ihm. »Mach die Augen auf.«

      Keine Reaktion, was mein Herz stillstehen lässt, weil sich eine beklemmende Angst in meinem Brustkorb ausbreitet. »Bitte. Schau mich an.«

      Auch wenn meine angeschwollene Nase höllisch ziept, kann ich die Tränen nicht aufhalten. »Kyrill.« Eine löst sich von meinem Kinn und tropft auf seine Wange.

      Hastig greife ich nach seiner Hand, die zuvor meine gehalten hat und jetzt schlaff auf seiner Brust ruht. Sein rechtes Bein liegt ausgestreckt, während das verletzte etwas verwinkelt auf dem Boden aufliegt. Auf dem Beton sehe ich die sich ausbreitenden Blutflecken wie schwarze Tinte in dieser gottlosen Finsternis. Die Lachen sind sogar dunkler, als der Raum um uns herum.

      Ich taste an seinem Handgelenk nach seinem Puls, beuge mich zu seinem Gesicht herab und befeuchte meine Lippen, um so seinen Atem spüren zu können. Es ist wie der Trick, wenn man befeuchtete Fingerspitzen in die Luft hebt, um zu ermitteln, aus welcher Richtung der Wind weht. Selbst wenn er schwach atmet, könnte ich es fühlen. Komm schon, atme. Bleib bei mir.

      Als ich keinen Puls an seinem Handgelenk spüre, taste ich mit den Fingern über seinen Hals, der von Schweiß bedeckt ist. Immer noch umgibt ihn die Hitze, was ein gutes Zeichen ist, dass er lebt, oder nicht?

      Kaum merklich nehme ich einen schwachen Impuls wahr, eine leichte Brise seines Atems auf meinen Lippen. Gott, lange hält er nicht mehr durch. Mit tränenüberströmten Gesicht umfasse ich sanft seinen Kopf und lege meine Lippen auf seine, die glühen. Wenn es die Möglichkeit gäbe, würde ich ihn mit dem Kuss aufwecken. Aber wie es mit Märchen so ist, sind sie nichts weiter als Fiktion.

      Zärtlich küsse ich ihn, gleiten meine Lippen über seine, in der Hoffnung, er würde seine Arme um meinen Nacken legen und mich tiefer zu sich herabziehen. Um danach sein verführerisches dunkles Grinsen auf seinen Lippen zu sehen, das ich liebe, wenn er seinen Triumph auskostet, mich mal wieder gefangen genommen zu haben.

      Doch seine Hände heben sich nicht. Er scheint zu schlafen. Noch zu schlafen und unter dem Fieber, das in ihm wütet, nicht die Kraft zu haben, die Augen zu öffnen.

      Ruh dich aus ... aber geh nicht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ACHTZEHN

          

          EVGENIA

        

      

    

    
      »Kannst du nicht schneller fahren?«, schreie ich dem Wind entgegen, der mein offenes Haar aus dem Gesicht weht.

      »Noch schneller? Dann landen wir im Meer!«

      Ich kichere, kralle mich fester in seine Schultern und schließe die Augen. Heftige Windböen peitschen mein Gesicht, erschweren es mir, frei zu atmen, klar zu sehen. Ein Sturm zieht auf, das ist kaum zu übersehen. Gigantische Wolkenmassen türmen sich über dem Gewässer in die Höhe, wie ein unheilvoller Gott, der mit Blitzen um sich wirft. Gefolgt von einem dunklen Grollen.

      »Fahr, so schnell du kannst«, bitte ich ihn. Wieder öffne ich die Augen, als Kyrill in einem Affenzahn an Touristen und Einheimischen vorbeirast, ich hinter ihm auf seinem BMX-Bike stehe. An meiner Wange spüre ich sein Haar kitzeln, schmecke das Salz auf der Zunge, rieche den herannahenden Regen. Es werden nur noch wenige Minuten vergehen, bis ein Platzregen auf uns herabprasseln wird. Menschen flüchten, suchen die nächstgelegenen Cafés und Restaurants hinter dem Steg an der Strandpromenade auf. Feiglinge! – lache ich in mich hinein.

      In einem mörderischen Tempo tritt er stehend weiter in die Pedalen. Vor mir sehe ich das Ende des Stegs, auf den wir direkt zurasen. Ja! In mir steigt das Adrenalin an. Angst habe ich keine. Kyrill weiß, was er tut. Jeden seiner Schultermuskeln kann ich unter meinen Fingern spüren. Seine Rückenmuskeln, als ich meinen Körper näher an ihn presse.

      »Festhalten, Genia!« Leute rufen uns Wortfetzen entgegen wie »Passt doch auf!«, »Nicht so schnell!«. Zumindest vermute ich das, weil sie Kasachisch sprechen. Ich lache bloß und schüttele den Kopf.

      Mit einer rasanten Drehung, die meinen Magen durchschleudert, mein Herz drei Etagen tiefer plumpsen lässt, bremst er am Ende des Stegs, sehr knapp vor dem Geländer, ab. Mein Atem geht flach und rasend schnell, als stünde ich kurz vor einem Herzinfarkt.

      »Das war ... der Wahnsinn!« Hinter ihm steige ich von den zwei silbernen Stangen, die an der Hinterradachse für Stunts befestigt sind.

      »Du bist crazy. Fast wären wir gegen das Geländer geknallt. Und du wolltest noch schneller fahren.« Neben ihm bleibe ich stehen, neige den Kopf zur Seite und zucke lächelnd mit den Schultern. Auch er ist außer Atem. Sein Haar steht in alle Richtungen, was ich unglaublich schön an ihm finde.

      »Ich vertraue dir. Wir wären nicht im Wasser gelandet.«

      »Nein, höchstens du, wenn du dich nicht festgehalten hättest. Du wärst mit einem Kopfsprung über mich hinweg ins Meer geflogen.«

      Ein durch Mark und Bein gehendes Donnern lässt die Holzbohlen unter meinen Sneakers erzittern.

      »Das hättest du nicht zugelassen«, necke ich ihn, mache einen Schritt in meinem Sommerkleid auf ihn zu, stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um seinen Nacken.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich weitere Blitze die schweren Wolkenmassen durchzucken wie grelle Speere. Ich küsse ihn, immer noch im Rausch der Todesangst. Ich bin wie elektrisiert, vollkommen aufgekratzt. Eng zieht er mich an sich und stellt dabei sein Bike am Geländer ab, damit sich seine Hände über meinen Rücken bewegen können.

      »Wäre lustig gewesen, dich pitschnass aus dem Wasser zu fischen.« Vor mir lacht er. »Ich wäre dir sofort zu Hilfe geeilt.«

      »Wärst du?«

      »Ja, wäre ich«, sagt er dicht vor meinem Gesicht. Er grinst breit, streicht dann eine Strähne aus meinem Gesicht.

      Und dann bricht über uns der erwartete Platzregen aus, peitscht Tropfen in mein Gesicht, über meine nackten Arme und Beine. Wenige Bote schaukeln neben uns im Wasser, als ich mich von Kyrill loseise und im Kreis drehend tanze. Die Arme weit von meinem Körper gestreckt, den Regen lachend begrüße.

      Er schaut mir dabei zu, bis er nach meinem Handgelenk greift und mich an sich presst. Wir suchen keinen Unterschlupf, keine Überdachung. Warum auch? Wir sind allein auf dem Steg, vollkommen allein, als wir uns klitschnass für eine halbe Ewigkeit auf der Anlegestelle küssen.

      

      Mühsam blinzele ich. Über mir ist grelles Licht. Ich liege, liege mit dem Rücken auf etwas Hartem, lehne nicht mehr an der kühlen Betonwand, sondern auf dem Boden.

      Wieder ein Klaps auf meine Wange. »Komm zu dir.«

      Warum? Warum sollte ich, wenn ich lieber zurück in den Traum flüchten möchte. Meine Erinnerung, unsere Erinnerung.

      Ich runzele die Stirn, schiebe die Augenbrauen zusammen.

      »Bekommt sie überhaupt noch Luft durch die Nase?«

      »Sie sieht gebrochen aus.« Eine weibliche Stimme. »Hebt sie hoch.«

      Die Augenlider schwer wie Blei wage ich es erneut zu blinzeln. Kein Gewicht ruht mehr auf meinen Beinen, kein Haar ist mehr zwischen meinen Fingern zu spüren. Plötzlich prasselt die Erinnerung auf mich ein. Und nein, es ist nicht die Erinnerung an Kasachstan, sondern die der letzten Stunden, bevor ich einschlief. Wieder schlief!

      Schlagartig öffne ich die Augen. Im selben Moment durchzuckt meinen Körper eine Welle aus Übelkeit und Brechreiz. Magensäure liegt schwer auf meiner Zunge und ... Gott verflucht, nein!

      Ohne es kontrollieren zu können, wende ich mich auf die Seite und übergebe mich. Obwohl nur das Wasser und letzte Reste vom Gala-Menü meinen Magen verlassen dürften.

      »Vermutlich nicht nur Nasenbeinbruch.« Aus den Augenwinkeln sehe ich drei Schemen über mich gebeugt. Timur, der sein Gesicht verzieht und die Nase rümpft. Delina, die seufzt und deren Augen vor Mitgefühl überschwemmt sind. Und Zakhar, der mich reglos mustert.

      Kyrill ...

      Hände hieven mich in den Sitz. Als ich den Keller nach weiteren Personen absuche, finde ich niemanden.

      »Wo ist er? Lebt er noch?«, krächze ich mit dem abartigen Geschmack von Säure auf der Zunge. Auf meinem Gesicht muss sich die Sorge und Angst abzeichnen, nachdem mein Blick von einem zum anderen wandert. Warum sprechen sie nicht? Warum sagt keiner etwas?

      »Lew und Zakhar haben ihn bereits rausgetragen und euch aus eurer innigen Umarmung getrennt.« Timur schiebt sich vor die anderen und lacht, dabei die Zähne zeigend. Sie strahlen so unglaublich hell in dem beißenden Licht, dass ich ihm am liebsten jeden einzelnen davon ausschlagen würde.

      »Er wird ins Krankenhaus gefahren. Wie du auch. Ihm geht es richtig übel«, erklärt Zakhar, der sich zu mir herabkniet. »Kannst du aufstehen?«

      »Gebt mir eine Sekunde.« Wenn das Licht nicht wäre, das sich in meine Netzhaut brennt, würde mein Schädel vermutlich nicht ganz so heftig pochen. Mein Gesicht muss angeschwollen sein, ich bekomme nicht einmal mehr einen Hauch Luft durch die Nase. Meine Stimme muss sich anhören wie die eines Franzosen.

      »Wie spät ist es? Wie habt ihr uns gefunden?«, nuschele ich. Dabei gebe ich mir wirklich Mühe jedes Wort sauber auszusprechen. Herauskommen dürfte wohl bloß »Ih spätis äs? Ih abt ih us gefundä?« Ich hasse es, mich zum Brot zu machen!

      Delina hockt sich in ihrem Kostüm neben mich auf die Fersen, streichelt über meinen Arm und hält mir dann ihre Armbanduhr entgegen. »Es ist mitten in der Nacht. Drei Uhr siebzehn. Ich habe, wie so oft am Tag, dein Armband lokalisiert. Wir wussten, dass ihr euch beide in Kyrills Tower aufhaltet, als jedoch das Signal Stunden später im Keller spezifiziert wurde, war mir das suspekt. Ich kenne zwar eure besonderen Vorlieben, wenn es um … « Sie weicht mit erröteten Wangen meinem Blick aus, bis sie ihn wieder auf mein Gesicht richtet. Eher unbeholfen rudert sie ihre Hand durch die Luft. Sie kann es nicht aussprechen. »Du weißt schon was, geht. Aber stundenlang in einem Keller?«

      »Dabei hasst Kyrill enge Räume, die nicht vom Tageslicht beleuchtet sind«, fügt Zakhar hinzu. »Er meidet sie wie die Pest.«

      »Tja, und da ich weiß, dass es in diesem Keller keine speziellen Foltergeräte gibt – schließlich kenne ich jede Rechnung von Kyrill – dachten wir uns, da ist was faul.« Timur betrachtet seine Fingernägel, bevor er sich in dem Raum umsieht. »Außerdem ist es arschkalt hier drinnen. Brrr. Da bekäme nicht einmal ich einen Ständer.«

      Wütend funkle ich ihm entgegen. Diese Pfeife.

      »In dem Penthouse war überall Blut wie auf einer Schlachtbank, als wir eintrafen«, fährt Zakhar fort. »Dann sind wir in den Keller, der verschlossen war und … «

      »Dank mir geöffnet werden konnte«, ergänzt Timur heldenhaft. »Und wir fanden euch schlafend, verletzt und aneinandergekuschelt vor. Können wir jetzt gehen? Mir ist kalt, außerdem stinkt es hier drinnen nach Kotze.«

      »Was für eine Memme«, schlucke ich die Worte herunter.

      Mit Zakhars und Timurs Hilfe verlassen wir das Loch. Ich will nichts weiter als Kyrill sehen, wissen, dass er sich in guten Händen befindet. Erfahren, ob er behandelt wird.

      »Was ist mit Konstantin?« Auf der Pritsche im Krankenwagen kann ich mich kaum aufrecht halten, mir wird in kurzen Abständen immer wieder schummrig, mein Blickfeld färbt sich immer wieder mit schwarzen Rändern ein. Verdammt, hoffentlich keine Gehirnerschütterung.

      »Ist auf und davon. Vermutlich auf dem Weg zur Insel. Was uns gelegen kommt.« Delinas unheilvolles Lächeln gefällt mir nicht. Allerdings ahne ich, an was sie denkt. Wird Konstantin die Höhlen aufsuchen, wird er sterben. Kyrill müsste sich nicht einmal darum kümmern, weil es diese Schmuggler für ihn erledigen werden. Ich frage mich bloß, warum er es nicht bereits vorher getan hat. Warum er Konstantin nicht schon eher den Standort der Insel verraten hat. Wie ich ihn kenne, hatte er seine Gründe oder ließ etwas vorbereiten. Kyrill ist berechnend und überlässt selten etwas dem Zufall.

      »Du siehst blass aus.« Zwei Sanitäter betreten den Krankenwagen, bitten Delina, Platz zu machen. Bevor sie mit den Routineuntersuchungen beginnen, klettert mein Blick an dem in blau und violetten Licht beleuchteten Wolkenkratzer empor. Eine gigantische Glasarchitektur, die sich in den Himmel schraubt, an der ich täglich auf dem Weg zur Arbeit vorbeifuhr. Nie hätte ich geahnt, dass der Tower Kyrill gehört. Hoch oben befindet sich seine Wohnung. Die sich über zwei Etagen zieht, von der ich gestern aber nur einen kleinen Teil sehen konnte. Dafür entging mir der fabelhafte Ausblick über das Zentrum Moskaus nicht. Jeden Tag dürfte er die Sonne auf der einen Seite des Penthouse aufgehen sehen, auf der anderen sie beim Untergehen beobachten können. Immer wären seine Räume beleuchtet. Immer hell, offen und groß.

      Wieder fressen sich dunkle Ränder durch mein Sichtfeld wie schwarze Adern, die mir von Sekunde zu Sekunde die Sehschärfe rauben. Auf einmal fühlt sich alles leicht und schwerelos an, Hände tasten mich ab, mein Blutdruck und Puls wird gemessen, ein Schmerz durchzuckt meine Rippenpartie, bis ich keine Luft mehr bekomme und rücklings ins Nichts kippe.

      »Was ist mit ihr?«

      Delina.

      [image: ]
* * *

      Nachdem ich mein Frühstück heruntergewürgt habe, mich dabei mehrfach mit dem Infusionsschlauch anlegen musste, lausche ich dem Arzt. Innere Blutungen, Nasenbeinbruch, Operation, Gehirnerschütterung ... Aber ich lebe. Nur das zählt. Ich bin erst seit einer Stunde wach, trotzdem sind es zu viele Informationen, die auf mich einstürmen. Auf meine Frage, wie es Kyrill geht, habe ich keine Antwort erhalten. Jeder weicht mir aus. Eigentlich nur zwei, nämlich Delina und Timur sind meiner Frage ausgewichen. Der Arzt hat sie stur ignoriert. Stattdessen leiert er seine Fachbegriffe herunter, während ich meinen Joghurt löffele. Dabei ist es schwierig zu essen und gleichzeitig mit dem Mund Luft zu holen. Ich schwöre, wenn meine Nase nicht mehr so aussieht wie zuvor, drehe ich ihm den Hals um. Jedoch hat er mir versichert, dass alles bestens gerichtet wurde, ein Schönheitschirurg die Nase behandelt hätte und so weiter.

      »Selbst mithilfe von Ultraschall, da Röntgen keine Option war, haben wir einen Rippenbruch festgestellt«, erklärt er mir. Ein Bruch, der dafür verantwortlich war, von innen langsam zu verbluten. Ich bin zwar gegen Kyrills Glastisch geprallt, habe aber den Schmerz kaum wahrgenommen. Denn kurz darauf explodierte mein Kopf und ich wurde ohnmächtig.

      »Ich danke Ihnen, dass Sie mich nicht unnötigen Strahlungen ausgesetzt haben.«

      Wieder schiebe ich einen Löffel in meinen Mund. Der Arzt hebt seine buschigen Brauen in die Stirn, schaut dann zur Schwester, die mir entgegenlächelt. Was läuft hier?

      »Wir haben uns dafür entschieden, weil Sie schwanger sind.« So salopp, wie die Worte seinen Mund verlassen, scheint es für ihn selbstverständlich zu sein. Für mich aber nicht. Mir fällt fast der Löffel aus dem Mund.

      »Könnten Sie das nochmal sagen?« Wehe, er erlaubt sich einen Scherz auf meine Kosten! Dann würde ich ihn wegen Falschdiagnose anzeigen. Wäre eine nicht vorhandene Schwangerschaft überhaupt eine Falschdiagnose? Nein. Oder doch?

      Die Schwester kommt auf mich zu, tätschelt meinen Arm. »Sie wussten nichts von der Schwangerschaft?« Wenn nochmal jemand das Wort mit S in den Mund nimmt, stürme ich aus dem Raum. Das ist doch lächerlich. Ich habe immer verhütet, immer. Aufgepasst, dass kein Kondom reißt. Und eigentlich trage ich meine Pflaster. Eigentlich ... Wenn, wenn sie mir nicht im Oman ausgegangen wären. Aber ... Kyrill sagte, er könne keine Kinder zeugen, daher habe ich ihm geglaubt und mir keinen Kopf darüber gemacht, neue Pflaster verschreiben zu lassen. Was, wenn er mich belogen hat? Wieder eine Lüge?

      Meine Finger umklammern den Plastikbecher fester, der Löffel landet auf der Bettdecke. Er war der Einzige, mit dem ich, ohne zu verhüten, geschlafen habe. Gott, nein!

      »Wievielte Woche?«, will ich wissen. Dabei ist mir egal, wie nahezu unhöflich ich den Arzt anfahre.

      »Sie haben noch die Möglichkeit, sich gegen die Schwangerschaft zu entscheiden.« Er muss wohl gemerkt haben, wie überrascht ich bin und ganz und gar nicht glücklich aussehe. »Sechste Woche.«

      Schnell gehe ich die Zeit durch. Alexej fliegt raus, wie auch Leon, Lennart, oder wie auch immer er hieß. Gott sei Dank! Der Einzige, mit dem ich vor sechs Wochen geschlafen habe, war Kyrill. Scheiße! Verdammt!

      »Ruhen Sie sich am besten aus. Wir sehen später nach Ihnen«, will mich die Schwester besänftigen, die mitbekommt, wie ich mit geöffnetem Mund nach Luft schnappe.

      »Nein, warten Sie«, antworte ich ihr, nachdem ich mich beruhigt habe, der Arzt bereits gegangen ist. Rasch greife ich nach ihrem Arm, um sie vom Gehen abzuhalten. »Kann ich Makar sehen?«

      Sei senkt ihren Blick, der sich trübt. Was hat das zu bedeuten.

      »Aktuell nicht. Mister Sacharow befindet sich auf der Intensivstation und liegt im Koma.« Koma?

      Sie sammelt meinen Löffel vom Bett, nimmt mir den Becher aus der Hand und greift zum Tablett. »Wenn er stabil ist, dürfen Sie ihn besuchen.«

      Ungeduldig pule ich mir am Daumen herum, nicke knapp und senke, unter Schock stehend, den Kopf. Deswegen haben mir Delina und Timur nicht die Wahrheit gesagt, weil sie wussten, wie schlimm es um ihn steht. Nachdenklich richte ich meinen Blick zum Fenster des Krankenzimmers. Und ohne es aufhalten zu können, vergieße ich Tränen, weil alles auf mich einstürmt. Was soll ich mit einem Kind? Einem Kind von ihm?

      Aber am meisten quält mich der Gedanke, er könnte nicht mehr aufwachen. Dass seine Verletzungen ihn für immer im Koma gefangen halten werden, ich niemals mehr in seine Augen blicken darf. Denn gerade wünsche ich mir nichts sehnlicher, als in sein Gesicht zu schauen oder jemanden bei mir zu haben, der mich in den Arm nimmt. Weil ich nicht allein sein möchte.
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      Nachdem Wochen vergangen sind, mein Nasenbeinbruch geheilt ist, sitze ich wieder gesund in einem Wartebereich und schlage unter dem Rock meine Beine übereinander. Mir gegenüber sitzt eine Frau, die nervös mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel trommelt, ständig mit ihrem Fuß wippt und an ihren Nägeln kaut. Sie ist die Nächste.

      Als sie aufgerufen wird, schaue ich ihr nach. Sie dürfte Anfang zwanzig sein, sich noch in der Ausbildung befinden und wie ich vermute, dürfte es nur ein Ausrutscher oder One-Night-Stand gewesen sein, der sie in das Wartezimmer des Arztes geführt hat. Der nun alles ungeschehen machen soll. Eine Betäubung und der Embryo wird aus einem herausgekratzt wie der Dreck unter den Fingernägeln. Danach ein paar Tage Ruhe und Medikamente, noch eine Nachsorgeuntersuchung und alles ist vergessen.

      Ist es wirklich so einfach? Natürlich hat man aus seinem Fehler gelernt, da der Eingriff schmerzhaft ist. Natürlich wird nicht nur ein ungeborenes Wesen aus einem herausgerissen, sondern auch ein Teil von einem selbst. Aber ... Sie verschwindet hinter der Tür, während mein Herz schneller schlägt.

      Aber danach ist alles vorbei und das Leben kann ungestört weitergehen. So ist es doch? So reden es sich die Frauen ein, die täglich das Gespräch mit diesem Arzt suchen, der mit ein paar Eingriffen ein Problem löst?

      Wäre da nicht dieser schwere Betonstein in meiner Magengegend, das schlechte Gewissen und die quälende Frage, ob ich das Richtige tue, wäre die Abtreibung sicherlich leichter zu ertragen. Ich habe mich zu dem Thema belesen, drei Wochen jeden Tag meine Meinung geändert. Ich habe gesehen, wie ein Embryo aus einem herausgeschabt oder herausgesaugt wird. Die Abtreibungspille kam für mich nicht in Frage, da ich bereits über die siebente Woche hinaus bin.

      Einerseits hätte ich Kyrill gerne davon erzählt, ja wirklich. Andererseits wiederum nicht, weil ich es nicht kann. Ich kann nicht, weil ich ihm dabei nicht in die Augen sehen könnte, während ich ihm von dem Entschluss erzähle, das Kind töten zu lassen.

      Aber Kyrill ist nicht da. Er ist immer noch nicht wach. Liegt im Koma, während mir die Zeit davonrennt. Was, wenn er nie wieder aufwacht? Ich habe mir unzählige Male den Kopf darüber zerbrochen. Ich habe keine Familie, keine Unterstützung, niemanden. Allein ein Kind großziehen, dessen Vater im Koma liegt ... bis er stirbt? Nein ... Das könnte ich nicht ertragen. Er könnte nach Wochen oder Monaten, selbst erst nach Jahren, die Augen aufschlagen und dann ...? Ihm am Krankenbett seine Tochter oder seinen Sohn vorstellen?

      Am meisten beschäftigte mich die Frage: Ob er wirklich davon überzeugt war, keine Kinder zeugen zu können. Woher wusste er davon? Die Antwort werde ich wohl nicht rechtzeitig von ihm hören. Er war davon überzeugt. Es war keine Lüge, habe ich mir oft genug eingeredet. Was hätte er auch davon, mit mir zu schlafen und mich zu schwängern? Wohl nichts. Nein, schieb den irrsinnigen Gedanken beiseite.

      Schräg neben mir wartet eine rundliche Frau. Zwei Kleinkinder werden von einem Mann betreut. Das jüngere plärrt, das andere stapelt Bauklötze aufeinander. Für mich ist klar, warum sie den Abbruch wählt. Beide wirken schon mit den beiden Kindern überfordert, gestresst und laufen in Jogginghose und ungekämmten Haaren herum. So sähe ich vermutlich auch aus, weil ich jede Minute dem Kind statt mir opfern würde. Übermüdet, genervt, vollkommen überlastet. Ich könnte eine Nanny engagieren. Sicher, aber ...

      »Petrova?«, ruft eine Schwester und die rundliche Frau erhebt sich. Als Nächste bin ich dran. Es ist schon unerträglich, mit seinen eigenen Gedanken gefangen zu sein. Noch unerträglicher sind die Babyfotos an den Wänden der Frauenklinik, die einem wohl ein schlechtes Gewissen einreden sollen.

      Ich darf mich davon nicht beeinflussen lassen, schau lieber zu dem Jungen, der mit hochrotem Kopf kaum von seinem Vater gebändigt werden kann. Er plärrt, wütet und sein Kopf droht jeden Moment zu platzen. Scheiße, die hohe Frequenz seiner Stimme ist kaum zu ertragen. Und so jede Nacht stündlich geweckt werden? Gott, nein!

      Nach wenigen Minuten jedoch beruhigt er sich, nimmt den Schnuller an und bettet seine Wange an die Brust des Vaters. Seine Hand sucht nach dem Kragen und den Knöpfen des ausgewaschenen Poloshirts. Sähe so Kyrill mit unserem Kind auch aus? Er würde es auf dem Arm halten, es beruhigen und mir eine Pause gönnen. Er würde mit ihm später spielen, über die Wiese toben, ihm schwimmen und Stunts auf dem BMX-Bike beibringen. Ich ihm Schlittschuhlaufen.

      Nein! Zu spät bemerke ich mein verträumtes und sicher dümmliches Lächeln auf den Lippen. Als hätte mich eine Spinne angesprungen, schüttele ich mich, hake eine Strähne hinter mein Ohr und zupfe meine Bluse zurecht.

      In wenigen Monaten wäre ich rund wie ein Kürbis, hätte hässliche Schwangerschaftsstreifen, meine Brüste würden platzen und ich wäre eine laufende Milchbar – kontere ich meinem aufkeimenden Gefühl von Mütterlichkeit. Ich kann keine Mutter werden. Das ... würde nicht zu mir passen. Liegt nicht in meiner Natur. Und Kyrill ein Vater?

      Ich schmunzele. Er wäre sicher ein klasse Vater.

      Nach dem Vorfall im Keller, dem Abend auf der Spendengala, hat sich etwas in mir verändert. Als wäre eine Mauer zerbröckelt, die ihn für immer aus meinem Herzen aussperren sollte. Ich kann es einfach nicht. Was mir erst bewusst wurde, als er angeschossen mit dem Kopf auf meinem Schoß lag. Mir ist nicht egal, was aus ihm wird. Ob er stirbt, er leidet, er für immer aus meinem Leben verschwindet. Selbst jetzt bete ich jeden Tag, dass er wieder aufwacht. Er bei mir ist. Zugleich weiß ich, kann ich die Vergangenheit nicht ausradieren. Erst recht nicht mit dem kleinen Wesen in meinem Bauch, das von Tag zu Tag wächst. Es ist ein Kind der Liebe, da es zu der Zeit gezeugt wurde, als ich mir meine Zukunft mit keinem anderen Mann außer Kyrill vorstellen konnte. Ich habe ihn geliebt und werde ihn immer lieben, mögen die Umstände aus uns das gemacht haben, zu was wir geworden sind.

      Das ändert für mich gar nichts. Daher ist das Kind weder ein Unfall, noch könnte ich es hassen.

      »Madame d’Ivoi, Sie sind die Nächste.«

      Mein Brustkorb droht unter dem schweren Druck beinahe zerquetscht zu werden, sodass ich kaum frei atmen kann. »Madame d’Ivoi?«

      Der Mann mit den zwei Kindern schaut zu mir, während ich wie versteinert auf dem Sitz hocken bleibe. Ab jetzt gibt es kein Zurück mehr. Du kannst keinen Gedanken mehr daran verschwenden, was geschehen wäre, wenn Kyrill bei dir wäre. Es ist zu spät. Sollte er eines Tages davon erfahren, weiß ich, wird er mich dafür hassen. Hassen, weil ich ihm nicht die Möglichkeit gegeben habe, mitzuentscheiden. Ich weiß nicht einmal, ob er je Kinder wollte? Ich weiß nicht, ob er Kinder mag?

      »Ich rufe Sie ein letztes Mal auf … «

      »Ich komme.« Schnell schnappe ich meine Handtasche, erhebe mich, schenke den Kindern ein schwaches Lächeln, bevor ich in Highheels auf die Tür des Ärztezimmers zugehe, die von einer Schwester aufgehalten wird.

      Es tut mir leid.
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      Warum kann ich nicht in die Hölle zurück! – denke ich, als ich Delinas Worten lausche. »Ich kann es nicht ändern, es war ihr Wunsch.« Ohne mich zu fragen!

      »Hast du nicht versucht, sie aufzuhalten?«, knurre ich mit einem Schädel, der droht, gleich in tausend Stücke gerissen zu werden.

      Timur sitzt neben mir, studiert das Etikett meiner Wasserflasche und scheint sich aus dem Gespräch auszuklinken.

      »Habe ich, was glaubst du denn? Außerdem rede nicht in dem Ton mit mir!«

      Neben meinem Körper raffe ich die Bettdecke zwischen meinen Fingern zusammen. Ich funkele sie finster an, obwohl ich weiß, dass sie keine Schuld trifft. Schließlich war Genia schon immer eigensinnig, machte, was sie wollte und überging dabei andere mit ihren Entscheidungen. Aber dass sie es tat, ohne mich darauf vorzubereiten ... Das schmerzt am meisten. Sicher habe ich viereinhalb Monate im Koma gelegen, trotzdem ist das kein Grund!

      »Wo ist sie?«, will ich wissen und richte mich im Bett höher auf.

      »Ich habe ihr versprochen, ihr nicht hinterherzuspionieren, und ich halte mein Wort.« In ihren Augen sehe ich dennoch, dass sie weiß, wo sie sich befindet. Dafür treibt Delina viel zu sehr die Neugierde. Schnell weicht sie meinem Blick aus.

      »Interessant«, murmelt Timur. »Sehr aufschlussreich, was sie hier zu trinken anbieten.«

      Wenn er mit dem Versuch, Smalltalk zu betreiben, meine Nerven strapazieren will, ist es ihm gelungen.

      »Geht, geht alle.«

      Ich will keinen von ihnen sehen, sondern brauche Zeit, um nachzudenken. Nach mehr als vier Monaten fühlen sich meine Muskeln an wie Pudding, ich habe kaum Kraft mich hochzuziehen, weil ich ständig gelegen habe. Dafür sind meine Brüche wie auch Wunden verheilt. Es ist, statt wie erwartet September, nun Januar. Schnee rieselt vor dem Fenster vom Himmel herab, der ein weißes Tuch auf die dürren Äste des Baumes dahinter legt. Vier Monate. Mehr als vier Monate sind vergangen, in denen ich geschlafen habe, nutzlos war. Genia derweil verschwunden ist und nicht auf mich gewartet hat. Sie ist einfach gegangen. Diese Erkenntnis trifft mich am meisten. Vermutlich konnte sie nicht schnell genug vor mir davonrennen, als sie die Möglichkeit gewittert hat. Weil ich außer Gefecht gesetzt war. Gott verflucht!

      Mit Daumen und Zeigefinger reibe ich mir über die Nasenwurzel.

      Zuerst muss ich zu Kräften kommen, dann wissen, dass es ihr gut geht. Was, wenn sie Alexej wieder getroffen hat? Was, wenn sich ihre Gefühle zu Jork geändert haben? Vier Monate sind eine verdammt lange Zeit, in der so viel passiert sein könnte.

      »Ihr geht es gut«, versichert mir Delina, die über meinen Handrücken streichelt. »Das kannst du mir glauben. Sie hat sich etwas Neues aufgebaut.«

      »Etwas Neues? Was?«, will ich wissen. Sie schüttelt den Kopf.

      »Das werde ich dir nicht sagen. Gib dir und ihr Zeit. Glaub mir, die braucht sie gerade.« Sie braucht sie? Und ich?

      »Der Magnesiumanteil ist wirklich niedrig. Ich bringe dir Morgen anderes Wasser mit. Was Besseres für deine Muskeln – äh, und Nerven«, beschließt Timur, der unser Gespräch nicht verfolgt hat, und nickt dabei sich selbst zu.

      »Halt dein Maul!«, fahre ich ihn an. »Du könntest einmal ernsthaft sein. Nur einmal.«

      »Wozu?«, fragt er lässig und hebt beide Brauen in die Stirn. Nun richtet er sich von seinem Stuhl auf und schaut zu mir herab. »Lass sie gehen. Sie hat sich dafür entschieden, zu gehen, statt täglich bei dir vorbeizuschauen. Warum auch immer. Sie ist erwachsen. Und allmählich solltest du aufhören, sie wie ein Kind zu behandeln. Lass sie frei. Mehr sage ich dazu nicht.«

      Ich schnaube, aber gebe ihm recht. Schließlich hatte ich ihr am Abend der Gala versprochen, sie ihr Leben leben zu lassen, ihr Zeit zu geben. Allerdings glaubte ich, ihre Meinung hätte sich geändert, als sie bei mir im Keller war, sich um mich kümmerte. Ich glaubte, sie würde es auch spüren. Diese Verbundenheit. Du bist solch ein Narr!

      »Wir lassen dich jetzt allein.« Delinas Hand löst sich von meinem Handrücken, bevor sie Timur entgegen nickt. »Los komm, draußen stehen weitere Flaschen, deren Etiketten du studieren kannst.« Sie lacht, dann stößt sie Timur durch die Tür. Länger als nötig, schaut sie über die Schulter zurück zu mir. Beinahe zeichnet sich ein verstohlenes Lächeln auf ihrem Gesicht ab. Warum? Es gibt nichts zu belächeln.
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* * *

      Es dauert weitere zwei Wochen, bis ich entlassen werde. Februar, der wohl kälteste Monat in Moskau, wobei es in Petersburg um noch weitere zehn Grad kälter sein dürfte.

      Seit wenigen Tage habe ich mit dem Training begonnen, um meine Muskeln aufzubauen. Folgeschäden habe ich zum Glück keine, nur gelegentlich ein Stechen in der Schulter.

      Schnee wirbelt in großen Flocken um mein Gesicht, der sich einen Meter hoch neben meinen Schuhen auftürmt. Ich streife Handschuhe im Gehen über, bevor ich noch einmal zu meinem Penthouse aufschaue. Mich hält nichts mehr in Moskau. Ich werde für einige Monate verreisen, nach Florida fliegen und das alles hinter mir lassen. Der neue Tower kann ohne mich vor Ort weiter projektiert werden. Der Bau der Kinderheime kann ohnehin erst im Frühling begonnen werden, sobald der Boden nicht mehr gefroren ist. Jekaterina habe ich ein weiteres Mal im Stadtpark getroffen, ihr erzählt, was vorgefallen ist, dass ich sie mit einer anderen Frau, die ich liebe, betrogen habe, und ein Krimineller, Lügner und Betrüger bin. Sie verpasste mir zum Abschied eine Ohrfeige, die mich fast von den Krücken riss, begleitet von in Zorn ausgesprochenen Sätzen. Aber ich konnte ihre Wut verstehen. Sehr sogar. Schließlich habe ich ihr Herz gebrochen, sie hintergangen und belogen.

      Immer noch bin ich der festen Überzeugung, dass eine Lüge weitaus weniger Schaden anrichten kann, als die Wahrheit. Trotzdem arbeite ich daran, aufrichtig zu sein. Zumindest versuche ich es von Tag zu Tag mehr. Von Genia habe ich nichts gehört. Delina verweigert mir ihre Hilfe, selbst als ich ihr gedroht habe, sie rauszuwerfen und einen Detektiv an ihrer Stelle zu beauftragen. Als sie mir sagte, dass sie das verhindern wird, egal ob gefeuert oder nicht, ließ ich die Sache ruhen. Ich will nur wissen, wie es Genia geht. Meiner Genia. Die Angst, ihr würde es schlecht gehen, bringt mich fast um.

      Ich hebe mein Gesicht zum Himmel. Immer mehr Flocken segeln auf Moskau herab wie weiße Federn eines Schwans.

      Aber ich sollte versuchen, ihr die Zeit zu geben, die sie braucht. Sie womöglich vergessen.

      »Haben wir alles?«, fragt Timur, der sich seine blau verfärbten Finger reibt. »Lew? Könntest du dich mal nützlich machen?« Er deutet mit dem Zeigefinger zu einem Koffer, der im Schnee feststeckt.

      Mit einem Grummeln und einem verärgerten Blick, der Timur wahrscheinlich die Pest an den Hals wünschen soll, greift er zum Koffer.

      »Wir hätten auch erst heute Nachmittag fliegen können«, sage ich zu Delina, während ich mir den Schnee von meinem schwarzen Kaschmirmantel klopfe.

      »Du stehst doch gerne früh auf.« Schon, aber nicht mitten in der Nacht. »Und du sagtest, du könntest Moskau nicht schnell genug verlassen.« Was stimmt.

      Delinas Familie sitzt bereits im Van, die Kinderaugen mustern mich, was mir nicht entgeht. Sie hat einen elfjährigen Sohn mit Basecap auf dem dunklen Haar und eine sechsjährige Tochter mit Sommersprossen im Gesicht. Ihr Mann sitzt am Steuer. Zwar halte ich es für keine gute Idee, dass ihre gesamte Familie für zwei Wochen mit nach Florida reist, jedoch wäre sie nicht ohne sie mitgekommen. Und warum ihrer Familie keinen Urlaub spendieren, da sie Tag und Nacht für mich arbeitet. Sie alles für mich tut, selbst mein Leben retten.

      Ich lächele knapp. »Ab jetzt hast du Urlaub, verstanden? Kommt nur einmal die Frage über deine Lippen: Kann ich was für dich tun? Oder: Wie geht es dir? Dann bist du wirklich gefeuert. Ist das klar?« Sie lächelt breit, was sie selten tut und salutiert vor mir. »Klar, Chef.« In ihren Stiefeln huscht sie zum Van.

      »Ähm, und wie sieht es mit mir aus? Wegen Urlaub meine ich?« Timur grinst mir erwartungsvoll entgegen, als ich einsteige.

      »Dein gesamtes Leben besteht aus Urlaub. Du weißt nicht, was es heißt, zu arbeiten.«

      Lew lacht, während Timur grimmig den Kopf schüttelt. »Was sagt man dazu ... Das habe ich nicht verdient … «, brabbelt er vor sich hin, bis er endlich in den Wagen steigt.

      Zakhar und Dimitri und einigen anderen habe ich frei gegeben. Mit Sören werde ich mich zu gegebener Zeit auseinandersetzen, da er mich um eine Wiederaufnahme gebeten hat. Dafür muss er sich anstrengen, sehr sogar, um sich mein Vertrauen zu verdienen.

      Delina wollte als Einzige freiwillig mitkommen, warum auch immer. Nachdem ich von Taras, dem Kopf des Schmugglerrings erfuhr, dass sich Konstantins Leiche mitsamt seiner Anhänger im Meer vor dem Riff der Insel befindet, gibt es keine Bedrohung mehr für mich oder sonst jemanden anderen. Niemanden, der mir schaden könnte. Ich hätte Konstantin lieber dieses Schicksal erspart, angenommen, er würde seine Habgier irgendwann beilegen und sich mir wieder anschließen. Ich habe ihm in den vergangenen Monaten mehrere Chancen gegeben. Mehrere. Die er alle ungenutzt verstreichen ließ. Natürlich wollte ich ihn bestrafen, weil er sich von mir abgewandt hatte, sich meine Kontakte zu Nutzen machte, jedoch ... Er war mein Bruder. Der Einzige, dem ich vertraute, der nach der Flucht für mich da war, während die anderen sich verkrochen hatten und von mir nichts mehr wissen wollten. Sich sogar um das mickrige Erbe meiner Eltern gestritten haben.

      Manchmal frage ich mich, warum mir dieser Fluch aufgebürdet wurde? Warum damals, am 7. Juni 2005?

      Leb wohl, Konstantin. Ich hatte dir die Chance gegeben, ein besseres Leben zu führen, da du auch wusstest, was es bedeutet, in Armut zu leben.

      Auf dem Flughafen begleiten mich Timur und Lew wie meine Leibwächter, folgen mir jeweils einen Schritt versetzt. Delina schaut ständig auf ihr Smartphone, was selbst ihre Kinder stört, bis sie sich mit ihrer Familie in einem Café an einen Tisch setzt. Unser Privatflieger wird erst in einer Dreiviertelstunde gehen, daher bleibt mir Zeit, einen Kaffee zu holen. Obwohl das Flughafenareal bereits um sieben Uhr gut besucht ist, will ich keine First-class-Loungen aufsuchen, sondern die Menschen um mich herum beobachten, die in den Urlaub fliegen. Die glücklich und zufrieden aussehen.

      Es ist seltsam, aber nachdem ich meine Rache aufgegeben habe, spüre ich eine innere Leere. Ich habe keinen Plan mehr. Kein Ziel mehr in meinem Leben, was mir zugegeben Angst macht. Aber es werden neue Ziele kommen. Neue Wege, die sich auftun.

      Ich wünschte, ich hätte Genia noch einmal gesehen, da ich beabsichtige – auch wenn ich es den anderen noch nicht mitgeteilt habe – Russland endgültig den Rücken zuzukehren, um irgendwo neu zu beginnen, um irgendwann meinen Frieden zu finden.

      »Einen doppelten Espresso, schwarz«, bestelle ich am Tresen, als die Frau vor mir ihren Pappbecher schnappt und ...

      Ihr Duft ...

      Sie erstarrt beim Klang meiner Stimme. Mein Blick wandert zu Delina und ich schwöre, ich kann ein sanftes Funkeln in ihren Augen erkennen, bevor sie ein Buch aufklappt, um ihrer Tochter am Tisch daraus vorzulesen.

      »Kyrill?« Genia dreht sich in ihrem mokkafarbenen Mantel zu mir um, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Nase verheilt. Sie sieht aus, als würde sie von innen heraus strahlen. Jedoch lächelt sie nicht, sondern sieht überrascht aus.

      Ein Räuspern hinter mir. »Ich hab‘s geahnt.« Timur, der nun an uns vorbeigeht.

      »Ich … «, sage ich. »Ich hätte nicht hier mit dir gerechnet. Verreist du?«

      Sie nickt. »Aber bevor du fragst, wohin … « Sie nimmt Daumen und Zeigefinger und fährt damit über ihre Lippen, um sie zu versiegeln. »Delina hat es mir versprochen.« Ihr Blick ist ernst, als könnte ich ihr schaden.

      »Hier, Ihr Espresso.« Ich reiche dem Mann hinter dem Tresen eine Geldnote, greife dann zum Kaffee.

      »Hast du vielleicht eine Minute? Ich will wissen, wie es dir geht?« Sie steht weiterhin mit dem Rücken zu mir gewandt, scheint sich zu quälen, überhaupt mit mir zu sprechen. Als wäre ihr etwas unangenehm.

      »Halte ich für keine gute Idee. Mein Flieger geht gleich.« Es wird ein Leichtes sein, herauszufinden, in welchen Flieger sie steigen wird. Allein?

      »Nur eine Minute«, bitte ich sie. Sie schließt die Augen und seufzt leise, bis sie sich komplett zu mir umdreht und meine Gesichtszüge ins Wanken geraten. Zwischen ihrem geöffneten Mantel sehe ich einen runden Bauch versteckt unter einem schicken Wollkleid. Sie erwartet ein Kind? Wann ... Wie ist das möglich?

      »Okay, eine Minute.« Sie senkt ihren Blick, da ich weiß, wie sie es hasst, angestarrt zu werden. Ich lecke mir über die Lippen. Für die anderen scheint es keine Überraschung zu sein, dass sie schwanger ist. Mir allerdings zieht es den Boden unter den Füßen weg. Damit hätte ich nicht gerechnet.

      Wer ist der Vater? Da ich es nicht sein kann ... Sie hat sich so schnell einen anderen Mann gesucht?

      Überrascht dich das wirklich? Sie hat sich selbst mit Alexej nach drei Wochen deines Gefängnisaufenthaltes getroffen, als könnte sie mich nicht schnell genug vergessen.

      »Hier bist du. Ich hab schon auf dich gewartet.« Hinter ihr schiebt sich Jork an den Tischen vorbei, der wie vom Donner gerührt stehenbleibt. »Was macht er hier?«

      »Warte kurz, Jork.«

      Genia umfasst den Becher fester, in dem ich nicht wie üblich ihren heißgeliebten Latte sehe, sondern Tee. Sie stellt das Getränk ab, geht an mir mit den Worten »Komm. Nur kurz.« vorbei.
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      Ich wollte ihn noch einmal sehen, allerdings war nicht die Rede davon gewesen, dass er mich trifft. Nur sehen, das war ausgemacht. Danke Delina. Das hat sie wirklich toll eingefädelt. Ich hatte mir vorgestellt, ihn von der Galerie des Flughafens aus zu beobachten. Wie er unter mir vorbeigeht. Nicht, dass er sieht, dass ich schwanger bin, ich es nicht übers Herz gebracht habe, das Kind abzutreiben.

      In einer ruhigen Ecke neben der Fensterfront bleibe ich stehen, da ich nicht belauscht werden will. Trotzdem spüre ich Jorks Blicke auf meinem Rücken. Tja, Jork eben, der seine Eifersucht nicht überspielen kann. Oder überspielen will.

      »Eine Minute.« Am liebsten würde ich ihn fragen, wie es ihm geht? Ob ihn das Koma verändert hat? Ob seine Verletzungen ohne Folgeschäden verheilt sind? Was aus Konstantin wurde?

      Halt, stopp! Das alles solltest du nicht wissen. Du hast kein Recht dazu.

      »Noch einmal, wie geht es dir?«, fragt er ruhig, während sich seine Augen kaum von dem Kugelbauch lösen können. Was er denkt, fühlt und ahnt, weiß ich. Für ihn muss eine Welt zusammenbrechen, ich muss ihm mit dem Anblick seine Illusion, irgendwann zu ihm zurückzukehren, für immer geraubt haben. Das sehe ich in seinem Blick. Es war also keine Lüge. Er glaubt immer noch, zeugungsunfähig zu sein.

      »Gut, sehr gut. Ich habe mich schnell erholt, die Nase ist wieder dort, wo sie sein soll.« Ich will schmunzeln, traue mich aber nicht. Er nickt verbissen.

      »Dir? Wie geht es dir?«, möchte ich mit einem einfühlsamen Gesichtsausdruck wissen, der seine Schmerzen nicht lindern wird.

      »Könnte nicht besser gehen«, bringt er knapp hervor. »Und du bist schwanger.« Es ist keine Frage, viel mehr eine bloße Feststellung. Ja, das ist weder zu übersehen noch zu leugnen. Den Anblick hätte ich ihm gern erspart.

      Das Wort schwanger scheint ihm Schmerzen zu bereiten. Obwohl er wie immer hervorragend aussieht, obwohl er sein Haar zurückgekämmt, in Anzug und Wintermantel steckt, dazu neuen Lederschuhen, wirkt er dennoch gebrochen auf mich. Seine Augen leuchten zwar immer noch in diesem dunkelbraunen Ton, sehen aber verändert aus – gerade jetzt, während sich kleine Fältchen um seine Mundwinkel abzeichnen, die sein gepflegter Wochenbart versteckt.

      »Sieht so aus. Verrückt, oder?«

      »Von wem?«, will er wissen und ich werfe einen Blick zurück zu Jork, der auf einem der Stühle Platz genommen hat und uns im Auge behält. »Verstehe«, murmelt er mit rauer Stimme.

      »Ich bin im sechsten Monat. Ihr geht es gut. Sie entwickelt sich hervorragend.« Das sollte er zumindest wissen, auch wenn er nicht erfahren wird, dass ich von seiner Tochter spreche. Ich kann es nicht, vermutlich nie. Dass ich im siebten Monat bin, nicht im sechsten, kann ich ihm nicht sagen. Er würde herausfinden, dass das Kind unmöglich von Jork stammen kann, da ich mich zu dem Zeitpunkt in Repino und im Oman aufhielt. Bei ihm.

      Er nickt knapp. »Das … « Sein Adamsapfel senkt und hebt sich wieder, als er hart schluckt. »Das freut mich sehr.« Kurz tritt eine beklemmende Pause ein. »Bist du glücklich?« Sein Gesicht nähert sich meinem. Wieder mustert er jeden Gesichtszug von mir, meine Haltung, alles.

      Nein. »Ja.« Ich versuche, so verliebt wie möglich auszusehen. »Sehr. Ich muss los. Die Minute ist um.« Ich fasse nach seiner Schulter, um mich an ihm hochzuziehen und ihm einen Kuss auf seine warme Wange zu hauchen. Sein Duft, der mich an einen warmen Sommerregen – dem Sommerregen in Kasachstan erinnert, zieht sich in meine Nase. »Lebe wohl, Kyrill.«

      In diesem winzigen Moment, der so kostbar für mich ist, spüre ich etwas Feuchtes, Salziges meine Lippen benetzen. Und auch, dass sich meine Augen mit Tränen füllen. »Mach es gut.« Seine Hände heben sich nicht, umfassen nicht meine Hüfte wie früher oder meine Taille. Sie sind wie erstarrt an seinem Körper gepresst, als traue er sich nicht, mich anzufassen. Weil er glaubt, keinen Anspruch mehr auf mich zu haben.

      »Ich … « Nie sah ich ihn so wortkarg, so still, so in sich gekehrt. »Ich wünsche dir ein schönes Leben, Habibi. Du hast es verdient. Ein ruhiges, sorgloses Leben ohne Gefahren.« Ein mildes, kaum erkennbares Schmunzeln huscht über seine Lippen, so schwach, dass ich glaube, es mir eingebildet zu haben. Er blinzelt, um das Glänzen in seinen Augen zu vertreiben.

      »Das wünsche ich dir auch, Kyrill. Dass du deinen Frieden findest, den du suchst und nicht mehr kämpfen musst.«

      Nun verlassen doch Tränen meinen Wimpernkranz, rinnen über meine Wangen, ohne, dass ich sie aufhalten kann. So gern würde ich ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe. Aber die Gefahr ist zu groß ... zu groß, ihm die Wahrheit zu sagen, von der er nichts wissen darf. Nicht, wenn ich so unser Kind schützen kann. Denn ich weiß, er lebt ein gefährliches Leben. Eines am Limit.

      Ständig von Angst und Furcht begleitet zu werden, noch einmal die tausend Tode zu durchleben, ihn zu verlieren, ertrage ich nicht. Nicht erneut. Daher lasse ich los, lasse ihn gehen.

      Geh Kyrill.

      Ich werde auf unser Mädchen aufpassen, weil ich es liebe.

      Wie dich.

      Rasch wende ich mich von ihm ab, bevor ich nicht mehr den Willen und die Kraft dazu habe, wische mit dem Handrücken über meine Augen und atme tief durch. Jork kommt mir entgegen, um mich in seine Arme zu ziehen. An seiner Seite bricht jede Zurückhaltung. Stumm weine ich an seinem Hemdkragen.

      »Hat er es dir abgekauft?«

      Meine Wange an seine Schulter gepresst, nicke ich, vergrabe mein Gesicht tiefer an seiner Brust, während er im Gehen einen Arm um meine Mitte schlingt. Seine Hand ruht auf meinem Bauch.

      »Es ist das Beste. Für dich, für die Kleine. Für ihn.« Ich nicke erneut, da ich kein Wort herausbringen kann. Ist es. Das weiß ich. Habe ich nie klarer vor Augen gesehen als jetzt.

      Als ich mich erneut zu Kyrill umdrehe, ist er verschwunden. Und mit ihm Timur, Lew, Delina und ihre Familie.

      Ich weiß tief in meinem Herzen, dass ich ihnen nie wieder begegnen werde, weil er es nicht zulassen wird. Kyrill habe ich das Herz auf die wohl grausamste Art und Weise gebrochen, wie man es nur tun kann.

      Aber was, wenn eine Lüge drei Leben schützt?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ANKÜNDIGUNG FANTASY

          

          Ich bin die DUNKELHEIT (Band 1)

        

      

    

    
      Anfang JULI 2017 erscheint der erste Band einer neuen FANTASY-REIHE von mir als LEXY v. GOLDEN.

      

      Es wird düster & geheimnisvoll, da Galiläa, die Thronerbin Frankreichs vor ihrer Hochzeit flieht und im Reich der Dämonen den fünf Fürsten dienen muss, da sie einen schwerwiegenden Fehler begangen hat …

      

      Weitere INFOS auf FACEBOOK: LEXY v. GOLDEN
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            ANKÜNDIGUNG EROTIK

          

          DEIN FÜR drei DATES (Part I)

        

      

    

    
      Und ENDE JULI 2017 beginnt die neue Serie, die von Lawrence Chevalier handelt. Ihr habt euch so sehr eine Herzdame für Law gewünscht und wer weiß, ob er sie findet? Und wenn, auf welchem Weg?

      

      DEIN FÜR drei Dates wird ein hocherotischer, humorvoller und spannungsgeladener erster Part, an dem ich derzeit arbeite. Ihr dürft gespannt sein.

      

      Weitere INFOS auf FACEBOOK: D.C. ODESZA
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            UND ZUM SCHLUSS …
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      Ich danke jedem von Herzen für den Kauf meiner neuen Serie, die nun zu Ende erzählt ist. Auch wenn ich mich selbst dazu durchringen musste, Evgenias und Makars Geschichte nicht mit einem Happyend enden zu lassen, ist dies für mich der perfekte Abschluss. Es wird keine Fortsetzung geben. Jeder Leser kann die Geschichte gern in Gedanken so fortführen, wie er möchte, und wird sie hoffentlich sehr lange in Erinnerung behalten.

      

      In diese Geschichte sind drei Grundideen eingeflossen.

      

      (1) Zum Einen mein Lieblingsklassiker „Der Graf von Monte Christo“ von Alexandre Dumas, der von EDMOND DANTES handelt, der unschuldig vierzehn Jahre im Château d’If einsaß. Und der sich Jahre später als GRAF von MONTE CHRISTO an denen rächte, die ihn mit falschen Beschuldigungen ins Gefängnis brachten – dabei aber sich selbst verlor.

      

      (2) Als Zweites bin ich per Zufall auf die aktuell sehr erfolgreiche, russische Eiskunstläuferin, EVGENIA MEDVEDEVA, gestoßen, die mit ihren siebzehn Jahren wahnsinnig talentiert ist und aus nahezu jedem Wettkampf als Erstplatzierte hervorgeht.

      

      (3) Die dritte Grundidee entsprang, als ich vor längerer Zeit eine Dokumentation über MARCO WEIß gesehen habe. Die Geschichte dürfte sicher jedem bekannt sein. Marco Weiß kam 2007 aufgrund angeblichen Missbrauchs einer Dreizehnjährigen im Urlaub unschuldig ins türkische Gefängnis.

      

      Aus diesen drei Ideen entwickelte sich eine Storyline, die unheimlich viel Freude beim Schreiben gemacht hat. Es war eine der aufwendigsten Reihen, die ich seit Langem geschrieben habe, da ich FANG MICH in der Anordnung, wie ihr es gelesen habt, geschrieben habe. Die Gefängnisszenen sind nicht erst zum Schluss eingefügt worden. Daher freue ich mich sehr, dass es vielen Lesern gefallen hat und ihr nicht nur meine hocherotischen Reihen lesen möchtet, sondern auch Romane mit tiefgründigen Handlungen und Charakteren, die schwerwiegende Entscheidungen treffen müssen.

      

      Wenn euch der letzte Part gefallen hat, dann lasst unbedingt eine REZENSION auf AMAZON da. Ich lese – und ich meine es wirklich ernst – jedes Feedback, jede Kritik, jedes Lob von euch – sogar mehr als einmal täglich schaue ich auf Amazon vorbei. Ihr würdet mir damit eine riesige Freude machen.

      

      Da es zum ersten Part eine Postkarte mit Silberprägung gab, habt ihr dieses Mal die Möglichkeit einen Überraschungsbrief mit den Postkarten zu „DU GEHÖRST MIR!“ & „ICH FINDE DICH!“ zu erhalten.

      

      WAS IHR TUN MÜSST:

      

      Schreibt bitte eine Mail mit dem Link der Rezension an: odesza.info@gmail.com mit dem Betreff  »ICH FINDE DICH«. Bitte vergesst nicht, eure Adresse anzugeben! Das war es auch schon.

      

      Und zum Schluss möchte ich mich unbedingt bei Phyllis & Björn, Gaby, Nathalie und meine beiden neuen Testleser Aniko & Michaela für ihre Mithilfe an meinem Skript bedanken.

      
        Ihr habt großartige Arbeit geleistet. Ich möchte wirklich keinen von euch missen und hoffe, wir arbeiten noch sehr lange Zeit zusammen.

        Merci.♥

      

      
        Cordialement!

        Eure ODESZA
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